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Er hieß nicht Capone. Er hieß nicht einmal mit Vornamen Al. Und doch sagten seine Freunde »Al« zu ihm, und die Menschen, die ihn fürchteten, nannten ihn unterwürfig »Mr. Capone«. Später, als er schon groß und gefürchtet war, kam das Gerücht auf, er sei ein Sohn des ehemaligen Al Capone. Er widersprach diesem Gerücht nicht, sondern er lächelte geschmeichelt. Dabei war das Gerede blanker Unsinn. Er war mit Capone nicht enger verwandt, als mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten. Aber der Name und das Gerücht hafteten an ihm seit mehr als dreißig Jahren, und er tat alles, um sich den Namen zu verdienen, oder - wie er es nannte - sich ihm würdig zu zeigen.
Geboren wurde er in der Straße des Schlachthofviertels von Chicago. Der widerlich süße Gestank des Tierblutes, der atembeklemmende Geruch vom Sengen der Kadaver drangen mit dem ersten Atemzug auf ihn ein, und sie begleiteten ihn durch seine ganze Kindheit.
Als Al sechs Jahre alt war, kam der Vater an einem Abend nicht nach Hause. In der Halle, in der er arbeitete, war eine jener Schlägereien ausgebrochen, die zu jener Zeit nicht selten in den Schlachthöfen tobten. Männer, deren Beruf es war, Hunderte von Tieren täglich zu töten, wurden wild von dem vielen Blut, und sie verloren die Achtung vor dem Lebendigen.
Der Vater wurde mit einem Schlächtermesser getötet, wie sie zum Aufschlitzen der Rinder benutzt werden, und der Mann, der ihn tötete, ein Mann, der wenige Minuten vorher noch friedlich neben ihm gearbeitet hatte, wandte die gewohnte Technik an.
Die Mutter, eine Frau, die kaum die Landessprache beherrschte, kehrte zehn Jahre später in ihr heimatliches süditalienisches Dorf zurück. Zu diesem Zeitpunkt saß Al, kaum sechzehnjährig, seine erste Jugendstrafe ab.
Niemand weiß heute, wer dem jugendlichen Verbrecher in Chicagos stinkenden Straßen den Namen des großen Vorbildes als Spitznamen gegeben hat. Vielleicht war die Narbe in seinem Gesicht daran schuld, die er sich geholt hatte, als er sich die Führung einer Jungen-Bande erkämpfte; eine Narbe, wie sie auch Capone im Gesicht trug.
Mit achtzehn Jahren wurde Al aus dem Jugendgefängnis entlassen. Er arbeitete für mehrere Gangsterführer, aber es handelte sich um lächerliche Jobs, und sie wurden entsprechend lächerlich bezahlt.
Erst dreizehn Jahre später tauchte er wieder als Mitglied der Consten-Bande in Chicago auf. Als Mann von sechsunddreißig Jahren tat er schmutzige Arbeit für Leo Consten, der eine Rackett-Bande befehligte und seinen Cadillac, seine Freundin und seine Wettleidenschaft mit dem Schutzgeldern einer Reihe von Ladengeschäften finanzierte. Al trieb für ihn die Gelder bei säumigen Schuldnern ein. Wieder wurde er von den anderen Mitgliedern Capone genannt, aber es geschah nur seiner Narbe wegen und in spöttischem Ton.
Doch sechs Jahre später war er der größte Gangsterboß, den Chicago seit der Verhaftung des echten Al Capone je erlebt hatte.
***
Ich mag Chicago nicht. Die Stadt mischt Schönes mit Hässlichem, Parks mit Slumstraßen, den Reichtum der Besitzer der Fleischpackereien mit dem immer noch vorhandenen Elend der Straßen rund um die Stätten, an denen diese Männer ihre Millionen verdienen.
Aber Dienst ist Dienst, und wenn die Zentrale in Washington mich irgendwo hinschickt, dann werde ich hingehen, selbst wenn es der Nordpol sein sollte.
Als ich auf dem Flughafen aus der Maschine kletterte, war ich, ein einzelner Mann in einem normalen Anzug, mit einem kleinen Koffer in der Hand, so etwas wie die strategische Einsatzreserve, die eine hitzige Schlacht entscheiden sollte. Niemand erwartete mich. Ich war bei dem FBI-Hauptquartier in Chicago zwar angemeldet worden, und ich konnte Verbindung zu den Kollegen aufnehmen, wenn ich es für richtig hielt, aber ich durfte auch auf eigene Faust operieren.
Ich ging durch die Sperre und gab meinen Flugschein ab. Den Rückflug hatte ich zur Vorsicht nicht gebucht. Ich wusste, die Sache hier konnte lange dauern.
Vor dem Ausgang standen nur drei Taxis, aber ich erwischte eines davon.
»Harrigan Street 398!«, befahl ich. »Hotel Undertree!«
Der Mann am Steuer fuhr los. Ich ließ mich in die Polster sinken und achtete nicht sehr auf die Umgebung, obwohl ich Chicago ganz gut kenne.
Als das Taxi stoppte, wurde die Tür aufgerissen. Ich dachte, es geschähe durch den eifrigen und trinkgeldsüchtigen Hotelportier.
Ich stieg aus, das Köfferchen in der Hand.
Dann kam der Augenblick des großen Erstaunens. Nicht der Hotelportier nahm mich mit gezogener Mütze in Empfang, sondern drei muskelbepackte Gestalten musterten mich mit finsteren Blicken. Ich befand mich auch nicht in der Harrigan Street und schon gar nicht vor dem Hotel Undertree, sondern in irgendeiner anderen Straße vor einem großen, weißen Haus, das in einem sorgfältig gepflegten Vorgarten lag.
Hinter mir zischte das Taxi mit Höchstfahrt davon.
»Das scheint ein Irrtum zu sein«, sagte ich höflich und wechselte zur Vorsicht das Köfferchen in die linke Hand hinüber.
»Kein Irrtum«, antwortete einer der Muskelmänner knapp. »Du wirst erwartet.« Er machte eine eindeutige Kopfbewegung in Richtung des Hauses.
Ich war viel zu neugierig, um mich jetzt schon den Gentlemen zu widersetzen. Brav marschierte ich durch das Tor. Sie folgten mir wie die Leibgarde einem regierenden Staatsoberhaupt. Die Tür des Hauses war unverschlossen. Dahinter lag ein Garderobenraum, von dem aus ein mit einem Vorhang verhängter Eingang in die Halle führte.
»Augenblick mal«, sagte der Mann, der die Anführerrolle zu spielen schien. »Gib deine Kanone her!«
»Bist du auch über die Farbe meiner Unterwäsche informiert?«, fragte ich mit einem Grinsen.
»Her mit dem Schießeisen!«, verlangte er stürmisch.
»Hol’s dir!«, schlug ich vor. Er machte ein unschlüssiges Gesicht. Offensichtlich war dieser Fall in seiner Dienstvorschrift nicht vorgesehen.
»Lass ihm die Pistole, Ty!«, sagte eine Stimme hinter dem Vorhang. »Bringe ihn herein!«
Der Vorhang wurde von innen zurückgezogen. Ich sah in eine weite Halle, in der dicke Teppiche lagen. In der Mitte der Halle standen Sessel um einen schweren Marmortisch gruppiert, und in einem der Sessel saß ein Mann in einem korrekten dunklen Anzug. Er drehte eine Zigarre zwischen den Fingern. Ich sah das Blitzen eines Diamanten von der Größe einer Bohne.
Der Mann winkte mit der Zigarre.
»Kommen Sie näher, Mr. Cotton!«, rief er.
Ich ging auf ihn zu. Ich sah das breite, leicht fleischige Gesicht unter dem glatten schwarzen Haar, und ich sah den roten Strich der Narbe, der die linke Wange von der Schläfe bis zum Kinn durchzog.
Ich stand dem Mann gegenüber, dessentwegen ich nach Chicago gekommen war, der sich selbst und den auch wir Al Capone II nannten.
***
»Nehmen Sie Platz«, sagte er und zeigte auf einen Sessel. »Was darf ich Ihnen anbieten?«
»Einen Whisky«, antwortete ich. »Unverdünnt und unvergiftet!«
Er drückte einen Knopf. Jetzt erst sah ich, dass auf dem Marmortisch eine Sprechanlage stand.
»Whisky und ein Glas«, sprach Capone in das Mikrofon. Eine Minute später schoss aus einer Seitentür ein Chinese in einer weißen Jacke, balancierte eine Flasche, ein Glas und Eis auf einem Tablett, stellte alles vor mich hin und lispelte: »Darf ich einschenken, Sir?«
Aber er fragte nicht mich, sondern Capone.
Der Gangsterboss nickte.
Der Whisky gluckerte ins Glas. Der Chinese verschwand.
»Ihr Wohl, Mr. Cotton«, wünschte Capone. »Verzeihen Sie, wenn ich nicht mithalte. Ich trinke zu so früher Stunde nicht.«
»Sie halten sich in allen Teilen an Ihr Vorbild«, antwortete ich und nahm einen Schluck.
Er musterte mich aus den braunen, verhangenen Augen.
Ich stellte das Glas auf den Tisch zurück und lächelte ihn an.
»Alle Achtung vor Ihrem Informationsdienst, Capone«, sagte ich. »Ich werde Sie nicht fragen, woher Sie wussten, dass ich nach Chicago kam. Sie würden mir doch nicht antworten. Aber vielleicht erklären Sie mir, was die Empfangsszene bedeuten soll!«
Er paffte drei dicke Zigarrenwolken in die Luft, bevor er antwortete.
»Ich wollte Ihnen nur zeigen, wie gefährlich es ist, meinetwegen nach Chicago zu kommen. Anstatt hier einen Drink zu nehmen, hätten Sie auch schon tot sein können, kaum dass Ihr Fuß Chicagos Boden berührte.«
Ich lachte leise. »Nett von Ihnen, dass Sie mich am Leben ließen. Und was jetzt?«
»Sie können immer noch rasch sterben, Mr. Cotton«, antwortete er drohend.
Ich schüttelte den Kopf. »Irrtum, Capone. Jetzt geht es nicht mehr ohne Schwierigkeiten ab, und Sie sitzen mir viel zu nahe, als dass Sie hoffen könnten, unbeschädigt davonzukommen.«
Seine Augen funkelten. Sein Mund verzerrte sich, aber er behielt sich in der Gewalt.
»Es ist nicht meine Absicht, Sie oder irgendwen überhaupt zu töten«, sagte er geschmeidig.
Ich unterbrach. »Ich weiß, dass Ihnen übel wird, wenn Sie Blut sehen.«
Er ließ sich nicht beirren. »Wir könnten Zusammenarbeiten«, schlug er vor. »Ich zahle gut, aber ich weiß, dass Sie mein Angebot nicht annehmen werden, und falls Sie es annähmen, so täten Sie es nur, um mich zu hintergehen. Ich habe Sie aus anderen Gründen hergebeten, Mr. Cotton. Ich wollte Ihnen zeigen, dass wir Sie kennen, dass es damit sinnlos für Sie geworden ist, Ihre Haut zu riskieren, und dass Sie am besten nach New York zurückfliegen.«
»Es wäre zwecklos für Sie, Capone. An meiner Stelle würde ein anderer G-man kommen. Außerdem lag es im Vorhinein nicht in meinem Plan, hier inkognito zu arbeiten. Ich bin Ihnen dankbar, dass-Sie mir gleich demonstrierten, welche Möglichkeiten Sie haben. Ich werde mich darauf einstellen und Ihre Stärke nicht unterschätzen.«
»Es ist leichtsinnig von Ihnen, meinen Rat nicht zu beachten.«
Ich trank den Rest meines Whiskys aus.
»Es ist leichtsinnig von Ihnen, Capone«, antwortete ich leise, »mir zu zeigen, dass Sie Angst vor mir haben.«
Der Satz traf ihn. Er sprang auf, feuerte seine Zigarre in den Raum und brüllte: »Ich fürchte niemanden, du Idiot! Wenn ich will, stirbst du, bevor du aus dem Sessel aufstehen kannst, in dem du sitzt. Ich…«
Die Narbe auf seiner Wange glühte. Seine Augen flammten wie die eines Tobsüchtigen.
Ich nahm die Smith & Wesson aus dem Halfter und richtete die Waffe auf ihn.
Sein Toben brach ab wie abgeschnitten. Er starrte die Waffe an, schluckte und stammelte: »Was… soll… das?«
»Nichts«, sagte ich, stand auf und nahm mein Köfferchen in die linke Hand. »Sagen Sie Ihren Freunden, dass sie die Finger von allem lassen sollen, was aus Eisen ist. Ich schieße auf niemanden, nur auf Sie, Capone.«
»Entschuldigen Sie, dass ich mich gehen ließ«, sagte er hastig. »Sie haben mich gereizt. Natürlich möchte ich keinen Ärger mit Ihnen oder irgendeinem 6 anderen Polizisten. Meine Geschäfte sind…«
»Ich weiß genug über Ihre Geschäfte, Capone«, unterbrach ich. »Ich könnte Sie verhaften und eine Anzeige wegen Bedrohung erstatten, aber Sie würden mit ein paar Tausend Dollar Geldstrafe oder einigen Wochen Gefängnis davonkommen. Das ist mir zu wenig. Ihr großes Vorbild musste wegen Steuerhinterziehung verurteilt werden, weil man ihm nicht anders beikommen konnte. Ich wette, Sie haben sein Leben und sein Wirken studiert, Al, aber Sie werden nicht so billig davonkommen. Sie sind zu eitel, zu aufbrausend, zu machtlüstern. Das alles war Capone auch, aber er wusste sich zu zähmen. Er hätte über die Beleidigung durch einen G-man gelacht. Sie wollten mir gleich den Hals brechen. Soviel Empfindlichkeit wird Ihnen den Hals brechen, Al.«
Er antwortete nicht. Die drei Leibgardisten, die mich in Empfang genommen hatten, standen an der Wand und hielten die Hände in verdächtiger Nähe ihrer Taschen. Die Zigarre sengte ein Loch in den Teppich. Der hässliche Geruch verbrannter Wolle durchzog den Raum.
»Darf ich mal telefonieren?«, fragte ich und griff schon zum Hörer des Apparates auf dem Tisch.
Ich wählte die Nummer des FBI-Hauptquartieres von Chicago.
»Hier spricht Jerry Cotton vom FBI New York. Schneiden Sie das Gespräch auf Band mit.«
»Band läuft«, sagte der Mann in der Zentrale.
»Ich befinde mich im Hause des Mannes, der uns unter dem Namen Al Capone II bekannt ist. Außer mir und ihm befinden sich drei Männer im Raum, deren Beschreibung ich jetzt durchgebe.«
Ich beschrieb die Leibgardisten sehr ausführlich. Dann fuhr ich fort: »Ich begebe mich von hier aus zum Hotel Undertree in der Harrigan Street Nr. 398. Sollten Sie mich in zwei Stunden dort nicht erreichen können, so bin ich von den genannten und beschriebenen Personen festgehalten oder getötet worden. Sie werden diese Personen dann sofort festnehmen und unter Mordanklage stellen. Rufen Sie in zwei Stunden im Hotel Undertree an. Ende!«
Ich legte den Hörer auf und lächelte Capone an.
Er grinste geringschätzig. »Das zerpflücken meine Anwälte zu einem Nichts.«
»Okay«, antwortete ich mit einem Achselzucken. »Dann können Sie es ja noch versuchen, mich umlegen zu lassen. Ich gehe nämlich jetzt. Ihre Freunde dort ziehen sich am besten ein wenig aus meinem Weg zurück.«
Er winkte die Gorillas mit einer Handbewegung zur Seite. Rückwärts, Köfferchen und Smith & Wesson in den Händen, ging ich aus der Halle. Als ich an der glimmenden Zigarre vorbeikam, trat ich ihre Glut aus.
***
Ich erreichte unangefochten den Vorgarten, die Straße. Im Haus regte sich nichts. Ein Auto war nicht zu sehen. Ich fand ein Straßenschild und las den Namen darauf: Pelvue Road. Ich musste mich in irgendeinem Vorort Chicagos nicht weit vom Michigansee befinden.
Ich lief lange durch die wenig bevölkerten Villenstraßen, in denen nur Häuser im Stil der Villa von Capone standen. Ich war ganz zufrieden mit mir. Natürlich wäre es besser gewesen, wenn der Gangsterboss nicht sofort so genau über mich Bescheid gewusst hätte, aber so hatte ich das Beste aus der Situation gemacht. Wenn man eine Gang sprengen soll, so kann man nichts Besseres tun, als den Boss in den Augen seiner Leute herabzusetzen. Das sägt die Stuhlbeine seines Thrones sicherer an, als wenn man einen nach dem anderen seiner Leute wegputzt. Mr. Capone würde selbstverständlich seine Leute weiter streng an der Kandare halten, aber kein Ganove vergisst es, wenn er seinen Chef vor einer Pistole hat stillhalten sehen.
Endlich fand ich ein Taxi und ließ mich zur Harrigan Street fahren. Unterwegs fiel mir etwas anderes ein. Ich dirigierte den Fahrer zum Flugplatz um.
An den Warteplätzen für Taxis drängten sich die Wagen. Ich stieg aus und fragte einen der Fahrer: »Ich bin vor einer runden Stunde angekommen und fand nur drei Taxis. Jetzt sind es mindestens dreißig. Wie kommt das?«
Er zuckte die Achseln und brummte: »Keine Ahnung.«
»Wo waren Sie zum Beispiel vor einer Stunde?«
»Hatte ’ne Fahrt«, knurrte er.
»Oder hat Sie jemand fortgeschickt?«, bohrte ich weiter.
Der Fahrer massierte sein unrasiertes Kinn.
»Hören Sie mal, Mann«, sagte er grob, »wenn Sie nicht von mir irgendwohin gefahren werden wollen, dann halten Sie mich gefälligst nicht länger mit albernen Fragen auf.«
Ich ließ ihn in Ruhe, stieg wieder in meinen Wagen und ließ mich endgültig in mein Hotel fahren, und ich fand es bemerkenswert, dass Capones Macht so groß war, dass er dreißig Taxifahrer von ihrem Standort entfernen konnte, und dass die Jungs sich anschließend sogar noch hüteten, sich das Maul zu verbrennen.
Im Undertree händigte mir der Portier den Schlüssel aus. »Zimmer 314 haben wir für Sie reserviert, Mr. Cotton. Übrigens hat man sich bereits nach Ihnen erkundigt.«
»Telefonisch?«
»Nein, persönlich. Der Gentleman dort in der Halle wartet auf Sie.«
Er zeigte mir einen Mann, der ein paar Jahre jünger sein konnte als ich. Er las in einer Zeitung, aber er ließ das Blatt sofort sinken, als ich auf ihn zuging.
»Hallo«, sagte er und stand auf. »Mr. Cotton? Ich bin Dan Terrigan vom FBI Chicago. Sie leben also?«
»Wie Sie sehen. Tut’s Ihnen leid?«
Er grinste. »Immerhin hätten wir Capone ein bisschen verhaften können, wenn Sie nicht innerhalb der nächsten« - er sah nach der Armbanduhr - »vierzig Minuten hier aufgetaucht wären.«
»Tut mir leid, dass ich Sie um Ihr Vergnügen bringen musste, Dan. Kommen Sie mit in mein Zimmer.«
Wir ließen uns in die dritte Etage hochfahren. Der Page, der mein Köfferchen trug, kassierte seinen Dollar Trinkgeld und zog die Tür von 314 hinter sich ins Schloss.
»Dan«, sagte ich, »würden Sie so nett sein, mir Ihren FBI-Ausweis zu zeigen.«
Er machte ein Gesicht, als hätte ich von ihm verlangt, er möge mir sein Hemd leihen. Aber dann krabbelte er eifrig in seiner Brusttasche und übergab mir den Ausweis mit einem eisigen: »Bitte!«
Ich studierte das kleine Stück Papier sorgfältig. Nein, Terrigans Ausweis war absolut echt. Ich gab ihn ihm zurück.
»Nichts für ungut, Dan. Ich habe vorhin eine erste Probe von Capones Möglichkeiten erlebt, nach der ich mich nicht wundern würde, wenn er mir einen falschen G-man auf den Hals geschickt hätte.«
Er lachte wieder.
»Ihr merkwürdiges Telefongespräch hat bei uns wie eine Bombe eingeschlagen. Der Chef schickte mich gleich los, um nach dem Rechten zu sehen. Was passierte eigentlich in Capones Villa?«
»Nichts von Bedeutung. Er machte mir nur klar, dass ich einen harten Stand gegen ihn haben würde, und dass ich besser daran täte, mit dem nächsten Flugzeug nach New York zurückzukehren. Er hatte sämtliche Taxis vom Flugplatz weggeschickt, bis auf drei Wagen, an deren Steuer sicherlich seine eigenen Leute saßen. Vor seiner Villa stand dann ein Empfangskomitee bereit, das mich zum Chef führte. Die Verhandlungen spitzten sich ein wenig zu. Ich musste meinen Rückzug sichern. Daher das Telefongespräch. - Ich möchte nur verdammt gern wissen, von wem er von meiner Ankunft und meiner Aufgabe erfuhr, denn das wussten nur wenige Leute in Chicago.«
»Wie viel Leute wussten es in New York?«
»Einige! Wir waren nicht besonders vorsichtig.«
»Al hat Beziehungen auch in New York.«
»Das wäre unangenehm, nicht nur in meinem Fall. - Erzählen Sie ein wenig von ihm. Ich kenne natürlich die Akten, aber daraus gewinnt man nur die Tatsachen, aber kein lebendiges Bild.«
Terrigan seufzte. »Der Bursche macht uns ganz schön zu schaffen. Sie wissen, dass er die Consten-Bande übernahm, als Leo Consten erschossen wurde. Wir glauben noch heute, dass er Leo eigenhändig erschoss, aber wir haben es nie nachweisen können. Es gibt keine Zeugen. Consten war ein Racketeer, der kleine Geschäftsleute erpresste. Capone baute das Geschäft mächtig aus. Ich fürchte, heute sind ihm nur die Geschäfte rings um das Polizei-Hauptquartier nicht tributpflichtig. Klar, dass er bei der Ausweitung in den Bereich anderer Gang-Führer geriet. Als er noch nicht mächtig genug war, verbündete er sich mit anderen Gangstern, um irgendeinen Gegner zu erledigen. Wenn das Geschäft gemacht war, nahm er sich einen seiner Verbündeten vor, indem er wieder andere Bündniskombinationen organisierte. Heute ist er so ziemlich der einzige Gang-Chef Chicagos, und selbstverständlich beschränken sich seine Geschäfte nicht nur auf Rackett-Unternehmen. Alles, woran man sonst noch Geld verdienen kann, liegt in seiner Hand, vom illegalen Schnapsbrennen bis zur Prostitution. Im Spielgeschäft allerdings besitzt er noch nicht mehr als schätzungsweise fünfzig Prozent. Clark Hanger, der früher allein das Spielgeschäft beherrschte, hat sich zäh gegen Capone verteidigt. Hanger ist längst nicht so intelligent wie Capone, aber er ist mutig und brutal. Er erledigt eigenhändig die Dinge, wofür sich Capone längst eine Garde hält. Ich fürchte nur, es wird nicht mehr lange dauern, bis der Krieg zwischen beiden offen entbrennt. Sie werden im Schlachthofzentrum aneinandergeraten. Dort macht Hanger seine besten Spielgeschäfte mit den Dollars der Arbeiter, während Capone in diesem Bezirk kaum etwas aus dem Rackett-Job herausholen kann, da die Läden zu klein und mickrig sind.«
»Wie heißt der Bursche eigentlich richtig?«
»Keine Ahnung! Drei oder vier Namen werden genannt, unter denen er geboren sein soll. Manche sagen, er würde Carozza heißen, andere wieder behaupten, sein richtiger Name sei Paolo Begnini. Ich finde, Capone passt am besten.«
»Als er mich zur Audienz befahl, waren drei Leute bei ihm, offensichtlich Gorillas. Kennen Sie die Jungs?«
»Beschreiben Sie sie mal!«
Ich tat es und Terrigan erklärte: »Das waren Ty Mozzo, Pal Ruggiero und Hank Punghale. Sie sind Capones Leibgardisten. Ich glaube nicht, dass Sie den Boss je ohne sie sehen werden, es sei denn, Sie würden ihn nachts in seinem Schlafzimmer besuchen.«
»Sind das alle Leute, die er zur Verfügung hat?«
Terrigan lachte auf.
»Augenblick mal«, fuhr ich fort. »Ich meine, sind das alle Leute, die bereit sind, ohne Zwang für ihn zu schießen, zu morden, mit einem Wort, Untaten zu vollbringen, für die man gehängt werden kann.«
»Nein, das sind nur die Gardisten des inneren Kreises. Wir haben eine ziemlich genaue Aufstellung über die eigentliche Bande. Ich gebe Ihnen die Liste herein. Ungefähr dreißig Mann werden von Capone ständig bezahlt. Wenn Sie wollen, können Sie diese Burschen als sein stehendes Heer bezeichnen. Jeder von ihnen weiß mit jeder Art von Mordinstrument umzugehen. Außerdem macht es Capone überhaupt keine Schwierigkeiten, zwei- oder dreihundert Schläger auf die Beine zu bringen. Der Straßenmob gehorcht auf jeden Pfiff von ihm.«
Ich überlegte kurz.
»Wollen Sie mir den Bezirk zeigen, in dem sich die Auseinandersetzung zwischen Hanger und Capone Ihrer Meinung nach abspielen wird?«, fragte ich Terrigan.
»Ich kann Ihnen sogar Clark Hanger zeigen«, antwortete Dan. »Wir haben ihm ein paar Mal geraten, sich aus Chicago zurückzuziehen. Wir mögen keine Toten, nicht einmal, wenn es sich um Gangster handelt, die von Gangstern erschossen werden. Leider hört Hanger nicht auf unsere Warnungen, und wir haben keine Möglichkeiten, ihn mit Gewalt aus der Stadt zu entfernen.«
***
Zwei Stunden lang gondelten wir durch das Schlachthofviertel. Massen von Halbwüchsigen flegelten sich an den Ecken der dunklen Häuserreihen.
Kinder tollten im Unrat der Straßen. Dicke schmutzige Frauen jeder Rasse standen in den Toreinfahrten und schwatzten miteinander. Schwere Männer mit finsteren Gesichtern schlenderten am Rinnstein entlang. Überall standen Autos der älteren Baujahre, verkommen, ungepflegt. Und über allem lag der Gestank, der von den Schlachthöfen kommt.
Terrigan bremste seinen Wagen vor einem Drugstore, der am Ende einer Straße lag. Die Straße war eine Sackgasse, die sich an der Mauer eines Schlachthofes totlief. Der Gestank war hier besonders penetrant.
»Hangers Hauptquartier«, erklärte Dan, während wir aus dem Wagen stiegen. »Wenn Sie allein wären, Cotton, würde man Sie wahrscheinlich nicht lebendig über die Schwelle lassen. Hier hält man jeden Fremden für einen Capone-Mann.«
Im Hauptraum des Drugstores lungerten einige Männer herum, die uns misstrauisch musterten. Terrigan winkte einem von ihnen zu.
»Hallo, Chap!«, rief er. »Ist Hanger hinten?«
»Ja«, antwortete der Angesprochene, ein großer, hagerer Mann mit dunklem Gesicht. »Wer ist der Bursche neben dir, Terrigan?«
»Ein Kollege.«
»Dann geht rein«, antwortete Chap und zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf eine Tür im Hintergrund.
»Das war Chap Cherryl«, erklärte Terrigan, während wir auf die Tür zumarschierten, »Hangers erster Mann.«
»Einen munteren Verkehrston habt ihr hier in Chicago mit euren Ganoven«, stellte ich fest.
Dan zuckte die Achsel. »Was sollen wir machen? Wir wissen viel über die Gangster, aber wir müssen es beweisen können, wenn wir sie hinter Gitter bringen wollen. Das Wissen allein genügt nicht.«
»Wem erzählen Sie das«, seufzte ich und dachte an die vielen Fälle, in denen ich Männer monatelang gejagt hatte, bis ich endlich beweisen konnte, dass sie die Taten begangen hatten, von denen ich am ersten Tag der Jagd schon gewusst hatte.
Clark Hanger saß an einem runden Tisch mit drei Männern. Sie hielten Karten in den Händen. Die Menge Gin, die in der Flasche fehlte, die auf dem Tisch stand, schien sich bereits in Hangers Magen und vielleicht schon in seinem Kopf zu befinden.
»Hallo, Dan!«, rief der Spielerboss. »Willst du ein bisschen Geld an mich verlieren? Setze dich und halte mit!«
»Mein Beamtengehalt verträgt eure Einsatzhöhe nicht«, antwortete Terrigan. »Das ist Jerry Cotton, ein Mann aus New York!«
Hanger musterte mich mit den Augen, deren Ränder rot vom Alkohol waren.
»Hallo, Bulle«, knurrte er. »Bist du gekommen, um mich zu fangen?«
»Nicht unbedingt, obwohl ich bereit bin, dich mitzukassieren, wenn es sich ergeben sollte. Mich interessiert Capone.«
»Okay. Jage ihm ’ne MP-Garbe quer durch den Schädel, und du bist mein Freund, G-man!«
»Ich schenke dir die Freundschaft. Dan erzählte mir, dass Capone dich im Visier hat, und dass du trotzdem nicht aus Chicago fort willst. Du solltest es dir überlegen.«
»Einen Dreck«, grölte er. »Wenn Al mit mir anbindet, werde ich ihm den Hals umdrehen.«
»Clark, wir werden dich festnehmen, wenn du irgendwem ein Haar krümmst. Das weißt du«, warnte Terrigan.
»Ja, ich weiß es«, wütete Hanger. »Ihr hängt einen Mann auf, nur weil er sich gegen die schleichenden Mörder dieses verdammten Capone wehrt. Dabei wäre es reine Notwehr! Versteht ihr das nicht!?«
»Wir würden auch Capones Leute festnehmen, wenn sie dir ein Haar krümmten.«
»Ganz falsch!«, schrie Hanger, der mit der Plötzlichkeit des Gewohnheitstrinkers von der Wut zur Heiterkeit umschlug. »Haltet euch raus und sammelt die Leichen ein!«
»Dafür sind die Beerdigungsinstitute da«, sagte ich. »Uns bezahlt der Staat dafür, die Überbeschäftigung der Totengräber zu verhüten.«
Hanger brüllte vor Lachen und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Gin-Flasche zitterte.
»Der Bulle ist gut!«, schrie er. »Nimm einen Schluck mit mir, mein Freund!«
»Später«, sagte ich. »Ich wollte dir nur mein Gesicht zeigen. Sorge dafür, dass ich keinen Ärger mit deinen Leuten bekomme, wenn ich hier herumlaufe.«
»Ich werde ihnen extra Glace-Handschuhe für dich verpassen.«
Draußen bat ich Terrigan: »Fahren Sie mich in den Bezirk, den Capone beherrscht und der an das Schlachthofviertel grenzt.«
Dan erfüllte meine Bitte. Die Straßen waren hier, wenn auch nicht großartig, so doch sauberer. Mehr und besser eingerichtete Geschäfte aller Art befanden sich in den Erdgeschossen der Häuser.
»Es gibt keinen Laden hier, von dem Capone nicht Schutzgelder kassiert«, erklärte Terrigan.
»Er muss Hunderttausende im Monat absahnen«, stellte ich fest. »Bestimmt! Ich schätze, dass er mehrfacher Millionär ist.«
***
Das Undertree Hotel lag in einem gutbürgerlichen Wohnviertel der Stadt Chicago. In solchen Vierteln geschehen fast nie Verbrechen. Ich fühlte mich in diesem mittelgroßen Haus ziemlich sicher, obwohl ich wusste, dass Capone meinen Aufenthaltsort kannte.
Ungefähr um neun Uhr abends verließ ich das Hotel. Ich wollte in den Schlachthofbezirk. Man muss die Gegend, in der man arbeitet, genau kennen.
Da ich noch keinen Wagen besaß, hatte ich Dan Terrigan gebeten, mich abzuholen. Er wartete vor dem Hotel mit seinem Privatwagen, einem roten Mercury.
»Wir können nur bis an den Rand des Bezirkes fahren«, erklärte Dan. »Wenn ich den Wagen in irgendeiner Straße innerhalb des Viertels abstelle, laufe ich Gefahr, ihn ohne Reifen wiederzufinden.«
Wir fuhren ungefähr eine halbe Stunde lang durch Chicagos Straßen. Dann fand Dan einen öffentlichen Parkplatz, der ihm geeignet schien. Der Platzwärter winkte uns ein. Wir parkten den Mercury, stifegen aus und gingen durch die Wagenreihen zur Straße zurück.
Wir lösten uns aus der letzten Wagenreihe, gingen aber an den Kühlern der abgestellten Wagen vorbei die Straße hinunter.
Aus dem Lärm der Autos, die in ununterbrochenem Strom an uns vorbeirauschten, und deren Motorengeräusche mein Ohr registrierte, ohne dass mein Gehirn davon Kenntnis nahm, stach mir plötzlich der hellere Ton eines schneller laufenden Motors ins Bewusstsein.
Ich blieb stehen, warf mich herum. Ich sah den Wagen heranschießen. Er überholte in verwegenen Kurven die anderen Wagen, gefährdete den Gegenverkehr. Schon gellten wütend die ersten Hupen. Drei, vier Fahrzeuge standen zwischen uns und dem heranjagenden Auto.
»Weg!«, schrie ich Terrigan zu und stieß ihn gegen die Schulter. Selbst tauchte ich mit einem Satz zwischen zwei Wagen der Parkreihe.
Die Maschinenpistole bellte kurz. Die Kugeln knallten gegen das Blech der Wagen, zwischen denen ich lag, durchschlugen es oder prallten als Querschläger ab. Eine Scheibe klirrte.
Dann war der Spuk vorbei.
Mein Gehirn hatte automatisch registriert: dunkelblauer Lincoln, Nebelscheinwerfer, Beule am rechten Kotflügel, ein weißes Gesicht mit rotem Haar hinter dem heruntergekurbelten Beifahrerfenster,.
Ich sprang auf. Terrigan stand schon auf den Füßen.
»Galt das uns?«, rief er atemlos.
Ich zerschlug mit der Smith & Wesson kurzerhand die Scheibe des nächsten Wagens, griff hindurch und öffnete die Tür von innen.
»Alarmieren Sie die Streifenwagen!«, schrie ich Dan zu, während ich am Zündschloss herumfummelte. »Dunkelblauer Lincoln, Modell 58, Nebelscheinwerfer, Blechbeule rechts hinten.«
Der Autostrom auf der Straße hatte sich endgültig gestaut. In allen Tonarten wüteten die Hupen. Endlich bekam ich die zwei richtigen Drähte zusammen. Der Anlasser funktionierte, und der Motor sprang an.
Ich kurvte den Wagen - ich hatte einen Ford erwischt - aus der Parkreihe. Die Straße war hoffnungslos verstopft. Ich brauste über den Bürgersteig, aber ich konnte nicht auf das Gaspedal treten, ohne die Passanten zu gefährden, die ohnedies vor meinem Wagen wie die Hühner auseinanderspritzten. Ein Cop, der noch nicht ganz auf der Höhe der Ereignisse war und mich für einen Ausbrecher aus der verstopften Fahrbahn hielt, pfiff wütend hinter mir her und drohte mit beiden Fäusten, bevor er nach seinem Notizbuch griff.
Zweihundert Yards weiter unterhalb rollte der Verkehr noch. Ich zwängte mich mit der Brutalität eines 12 betrunkenen Verkehrsrowdys auf die Fahrbahn, und dann begann ich mit einer Verwegenheit zu überholen, die den Überholten und den Entgegenkommenden den Angstschweiß auf die Stirn treiben musste.
Mir selbst übrigens auch, denn ich besaß ja kein Rotlicht und keine Sirene, um mir den Weg freizuhalten. Ich war für die anderen Verkehrsteilnehmer ein ganz gewöhnliches Auto, dessen Fahrer offensichtlich verrückt geworden war.
Im Grunde genommen besaß ich eine Chance von 100:1, den Lincoln noch einmal zu Gesicht zu bekommen, aber genau diese eine Chance erfüllte sich. Vielleicht lag es daran, dass der Fahrer des Lincoln doch nicht so frech zu überholen wagte wie ich. Ich sah den zerbeulten Kotflügel zwischen, bzw. vor drei anderen Wagen auf tauchen, als er gerade einen vierten Wagen überholte und schnitt. Ich klemmte mich dahinter und bekam ihn genau in dem Augenblick ins Blickfeld, in dem er in eine Seitenstraße einbog. Ich riss das Steuer herum und raste quer zum ganzen rollenden Verkehr über die rechte Fahrbahnhälfte. Die Bremsen von drei Dutzend Wagen kreischten, aber ich kam rum, ohne auf die Hörner genommen zu werden.
Die Seitenstraße war wesentlich verkehrsärmer. Der Lincoln drehte auf. Ich setzte mich dahinter und kam schnell näher.
Dann merkten sie, dass sie verfolgt wurden. Ich glaube, sie bekamen einen gewaltigen Schrecken, aber dann erhöhte der Fahrer die Geschwindigkeit.
Ein Lincoln ist zwar schneller als das Ford-Modell, das ich geentert hatte, aber ich verstehe eine Menge von Kurventechnik. Was sie auf geraden Strecken gewannen, holte ich in den Kurven wieder auf. Vielleicht merkten sie es. Jedenfalls näherten sie sich einer Ausfallstraße, die schnurgerade am Michigansee entlang führte, und als sie sie erst einmal unter den Rädern hatten, gewannen sie rasch an Vorsprung.
Ich ließ trotzdem nicht nach, und sicherlich wäre es ihnen schwergefallen, mich endgültig abzuschütteln, wenn mich der Ford nicht im Stich gelassen hätte. Der Motor begann zu spucken. Ich warf einen erschreckten Blick auf die Benzinuhr. Der Zeiger lag auf dem Nullpunkt. Eine Minute später gab der Motor seinen Geist endgültig auf.
Ich ließ den Wagen am Straßenrand ausrollen und versuchte, eines der Autos zu stoppen, die die Straße befuhren. Zehn Minuten lang dachte niemand daran, sich um den winkenden Mann zu kümmern. Wahrscheinlich waren die meisten Fahrer zu einem romantischen Trip am Ufer des Sees unterwegs, hatten ihre Girls bei sich und wollten sich den Abend nicht durch einen Burschen vermiesen lassen, der zufällig Pech gehabt hatte.
***
Der Wagen, der mich endlich auflas, war ein Streifenwagen der Chicagoer Polizei.
»Suchen Sie einen Lincoln mit einer Kotflügel-Beule?«, fragte ich den Sergeant.
»Genau«, antwortete er. »Haben Sie ihn gesehen? Wir sollten diese Ausfallstraße sperren.«
»FBI«, sagte ich und stieg ein. »Das Auto befindet sich mindestens schon zehn Meilen voraus. Fahren Sie los, Sergeant!«
Ich ließ mich über Sprechfunk mit der Zentrale verbinden und gab die Richtung des Lincolns an. Dann erkundigte ich mich nach Terrigan. Es stellte sich heraus, dass er in einem anderen Streifenwagen mitfuhr.
Wir alarmierten die Staatspolizei in Evansion, um die Straße sperren zu lassen, aber der Lincoln kam in Evansion nie an. Gegen Mitternacht stellte sich heraus, dass wir das Wild endgültig verloren hatten. Terrigan gab Anweisung, dass bei Morgengrauen eine Hundertschaft von Polizisten das Seeufer und das Waldgebiet an der Straße nach dem Wagen absuchen sollte. Wir selbst trafen uns so gegen drei Uhr morgens in einer Bierbar.
»Es liegen dreizehn Anzeigen von Verkehrspolizisten gegen den Ford vor, den Sie genommen haben, Jerry«, erzählte Dan. »Selbstverständlich auch eine Diebstahlsanzeige.«
»Nichts über den Lincoln?«
»Natürlich«, sagte er. »Wurde gegen sieben Uhr von einem Parkplatz vor dem Theater gestohlen. Gangster nehmen immer gestohlene Wagen, um jemanden zu erledigen.«
»Und wer sollte erledigt werden?«
»Sie! Capone mag Sie offenbar nicht. Sie sind der erste G-man, auf den er schießen ließ. Sein Gang hat zwar nach unserer Meinung fünf Cops auf dem Gewissen, aber mit Ausnahme meines Kollegen Jack Holder, der bei einem Zusammenprall mit einem Capone-Trupp zusammengeschlagen wurde, haben sie sich nie an G-men herangetraut. Übrigens wurden die Ganoven, die Holder ins Krankenhaus brachten, vor Gericht gebracht und verurteilt, wenn auch nur zu relativ geringfügigen Gefängnisstrafen. Ihre von Capone bezahlten Anwälte redeten sie damit heraus, dass sie von Holders amtlichen Eigenschaften keine Ahnung gehabt hätten.«
»Ziemlich sinnlos, Capone auf die Bude zu rücken, was?«, fragte ich.
»Vollkommen sinnlos«, antwortete Dan. »Er saß zur Stunde, in der der Anschlag verübt wurde, samt seinen Gardisten irgendwo, wo ihn mindestens drei Dutzend harmloser Leute gesehen haben. Ich kenne seine Methode aus früheren Fällen.«
»Dan, ich glaube, in dem Augenblick, in dem es knallte, in dem Lincoln einen bleichen Burschen mit roten Haaren gesehen zu haben. Hält Capone einen solchen Typ in seiner Sammlung?«
Terrigan stellte das Bierglas hin, das er zum Mund führen wollte.
»Rote Haare? In Locken, die ihm in der Stirn hingen? Ein ziemlich wirrer Wuschelkopf, mit einem Wort?«
»Ja, das stimmt.«
»Das muss Tony gewesen sein. Kommen Sie, Jerry! Wir suchen ihn in seiner Bude auf. Ich weiß, wo er wohnt.«
Unterwegs erfuhr ich, wer Tony war. Es handelt sich um einen gebürtigen Iren, der jeden Cent, den er bekam, in Kokain umsetzte. Er war dreimal in einer Entziehungsanstalt gewesen. Außerdem war er einige Male wegen Gewaltverbrechen verurteilt worden, die er begangen hatte, um sich Geld für das Rauschgift zu besorgen. Augenblicklich lief ein Verfahren gegen ihn, um ihn als unheilbar in eine Irrenanstalt einweisen zu lassen, aber dieses Verfahren war noch nicht abgeschlossen.
Terrigan machte nicht viel Federlesens mit der verschlossenen Tür des Zimmers, das Tony in einem dunklen und vielstöckigen Miethaus bewohnte. Er sprengte sie mit einem Fußtritt.
Das unglaublich unordentliche und schmutzige Zimmer war leer. Die Vermieterin, die keifend aus ihrem Schlafzimmer auftauchte, beantwortete unsere Fragen mit der Antwort, dass sie sich um den verrückten Rothaarigen solange nicht kümmere, wie er die zehn Dollar Miete bezahle.
»Ich lasse das Haus beobachten«, sagte Terrigan und telefonierte von der nächsten Telefonzelle aus.
»Ich glaube, für unseren Besuch im Schlachthofviertel ist es zu spät geworden«, stellte er dann fest. »Jetzt schlafen dort selbst die Ratten. Ich fahre Sie in Ihr Hotel, Jerry!«
Um sieben Uhr schrillte mich das Telefon aus dem besten Schlaf. Dan war am Apparat. Seine Stimme war kaum weniger verschlafen, als die meine.
»Die Cops haben den Lincoln in einem Waldstück gefunden«, berichtete er. »Ziemlich unversehrt.«
»Noch nichts von dem Rothaarigen?«
»Doch! Das Einweisungsverfahren ist gegenstandslos geworden. Tony lag im Wagen. Sie haben ihn mit einem Eispickel erledigt. Die Maschinenpistole hielt er noch in den Händen. Sie haben uns den Schützen mit allen Beweisen geliefert, aber so, dass er nicht mehr singen kann.«
***
Ich frühstückte gegen neun Uhr. Am Nachbartisch saß eine aufregende Blondine. Sie und ich waren die einzigen Gäste im Frühstücksraum. Sie sah sich verzweifelt nach dem Kellner um, als sie ihr Ei aufgeschlagen hatte, denn auf ihrem Tisch fehlte das Salz.
Ich brachte ihr den Streuer.
»Oh, vielen Dank«, flötete sie. »Ist die Bedienung hier immer so nachlässig?«
»Keine Ahnung. Ich frühstücke zum ersten Mal hier.«
»Sie auch? Ich ebenfalls. Ich bin gestern Abend eingetroffen. Ich komme aus New York!«
So stellte sich heraus, dass wir aus der gleichen Stadt kamen, und später ergab sich, dass die Dame auf den Namen Lil Forrester hörte, ein bisschen singen konnte und ein Engagement im Reil Night Klub hatte.
Das Frühstück endete mit der Aufforderung: »Besuchen Sie mich dort einmal!«
Ich versprach es, aber zunächst besuchte ich erst einmal Terrigan. Er brachte mich zum Leichenschauhaus. Der rote Tony war mit kalter Brutalität und großer Sachkenntnis ermordet worden. Wir fuhren noch einmal zu seiner Wohnung, knöpften uns die Wirtin vor und sprachen mit den Leuten, die ihn gekannt hatten, angefangen von dem Milchhändler bis zu dem Wirt der Kneipe, in der er sich betrank, wenn er kein Kokain besaß.
Ich sage Ihnen, ich habe mit einer Menge Leuten gesprochen, die den Mund nicht auftun wollten, aber ich habe nie soviel hartnäckiges Schweigen, soviel Achselzucken und soviel billige Ausflüchte gesehen und gehört wie bei dieser Befragung. Dabei handelte es sich vom ersten bis zum letzten um Menschen, die nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen waren, die weiße Westen hatten und die sonst in jeder Beziehung gute Staatsbürger und pünktliche Steuerzahler waren.
»Es ist die Furcht, die ihnen den Mund verschließt«, sagte Terrigan nach dem zehnten ergebnislosen Gespräch. »Wir haben einen Zustand erreicht, der an die dreißiger Jahre heranreicht, als die Gangsterbosse mehr zu sagen hatten als die Polizeichefs.«
»Capone einholen und überholen«, grinste ich. »Das ist die Devise von Capone II.«
»Wir werden nie herausbekommen, wer Tony erst gedungen und dann ermordet hat«, resignierte Dan.
»Vielleicht nicht«, gab ich zu, »aber wir werden Capone wegen irgendeines Verbrechens an den Galgen bringen. Es ist gleichgültig, ob er wegen eines oder mehrerer Verbrechen gehängt wird. Der Effekt bleibt der gleiche. Ich sage Ihnen, Dan, ich werde Chicago nicht eher verlassen, bis Capone unter dem Galgen steht.«
»Was machen Sie, wenn man Sie hinausträgt, um Sie in New York mit allen Ehren zu beerdigen?«, fragte Terrigan, und darauf wusste ich durchaus keine Antwort.
Am Abend begegnete ich in der Hotelhalle Lil Forrester, die gerade in ihren Klub fuhr. Hui, sah die Dame vielleicht aus! Ganz große Klasse. Eine Fünftausend-Dollar-Wochengage in Hollywood wäre nicht zu viel für sie gewesen. Und so etwas hatte meinen Salzstreuer benutzt! Nicht nur das, jetzt lächelte sie mir auch noch zu, als sie an mir vorbeirauschte und sagte: »Guten Abend, Mr. Cotton! Kommen Sie heute schon zu meiner Premiere?«
»Heute geht es leider nicht, Miss Forrester. Ich habe schon eine Verabredung.«
Sie ließ mich in einer Wolke von undefinierbarem Parfüm stehen. Der Page an der Tür fiel in eine Verbeugung, die seine Nase in die Nähe seiner Stiefel brachte.
Zur Hölle mit meiner Verabredung. Wählen Sie mal, was Ihnen besser schmeckt: Mit Terrigan im Schlachthofviertel herumlaufen, um Terrainsondierungen zu treiben, oder sich im Night Klub von Lil ansingen zu lassen und hinterher ein Fläschchen Champagner mit ihr zu schlürfen. Haben Sie gewählt? Richtig, Sie haben genau meinen Geschmack getroffen.
Wo immer Menschen leben, gibt es Vergnügungsviertel, und je härter Menschen leben, umso bereiter sind sie, ihre Moneten für ein paar Stunden auszugeben, in denen sie das harte Leben vergessen können.
Das Schlachthofviertel hat drei Straßen, die erst mit Einbruch der Dunkelheit lebendig werden. Dann flammen in der Chelsea Loner Street und Parkway Street die Leuchtreklamen auf, fangen die Musik-Boxen an zu lärmen, begeben sich die bunten Damen auf Kundenfang.
Merkwürdigerweise laufen die drei Vergnügungsstraßen parallel zueinander. Die Verbindungsstraßen zwischen ihnen sind dunkel, bebaut mit finsteren Mietkasernen. Die Höfe der Vergnügungslokale und die Höfe der dunklen Häuser der Verbindungsstraßen bilden ein ineinandergeschachteltes Wirrwarr von Anbauten, Garagen, Lichtschächten, Abzugsrohren. Nicht wenige haben in diesem verwinkelten Wirrwarr, in dem sich nur die Ratten, zweibeinige und vierbeinige, auskennen, ihr Ende gefunden, weil sie an der Theke einer hellen, lärmenden, lichterfunkelnden Bar zu viel Geld sehen ließen.
***
Terrigan und ich mischten uns so gegen neun Uhr in den Menschenstrom, der bereits die Straßen füllte.
»Heute war Zahltag in den Höfen«, erklärte Dan. »Da fängt der Rummel früher an, und Clark Hanger macht die dicksten Geschäfte.«
»Haben Sie nie versucht, seine Spielhöllen auszurotten?«
»Selbstverständlich. Die Stadtpolizei hat ihm mächtig eingeheizt. Vor zwei Jahren verlor er rasch hintereinander sechs seiner größten Lokale. Die Folge war, dass er Zimmer in Privathäusern mietete. Die Schlägereien und Körperverletzungen nach verbotenem Glücksspiel stiegen daraufhin um fünfzig Prozent. Sie verstehen, Jerry. In den Zimmern waren es weniger Leute, die spielten. Es kam leichter zu Auseinandersetzungen. In größeren Räumen bringen die Spieler, die weiterspielen wollen, die Randalierer, gewöhnlich sind es Verlierer, schnell zur Ruhe. Ich glaube, Clark hat heute mehr Spielstellen in öffentlichen Lokalen als vorher. Er ist vorsichtiger geworden. Die City Police findet keine Möglichkeit, ihn zu überraschen. Sein Sicherungssystem funktioniert prima.«
»Ich sehe keine Cops«, stellte ich fest.
»Es gibt zwei feste Posten am Anfang der Chelsea Street und am Ende der Parkway Street. Von dort schicken sie Wagenstreifen durch den Bezirk. 16 Es sind die einzigen Autos, die hier nach acht Uhr abends fahren dürfen. Früher gab es auch Fußpatrouillen, aber es gab zu viel Verluste dabei. Nicht durch Gangster und Verbrecher, sondern durch betrunkene Schlachthofarbeiter, die die Cops anpöbelten. Die Burschen sind rauer als Seeleute, die nach sechs Wochen zum ersten Mal den Fuß wieder an Land setzen.«
Drüben auf der anderen Straßenseite teilte sich die Menge der Leute. Eine Gruppe von Menschen wurde sichtbar, in ihrer Mitte ein hünenhafter Mann, den Hut im Genick, der dröhnend lachte. Von allen Enden schwirrten die Mädchen herbei.
Eine rannte an uns vorbei, dass ihr falscher Fuchspelz flog.
»Clarkie!«, schrie sie.
»Das ist Hanger«, sagte Dan. »Klar, dass er heute in seinem Revier herumläuft.«
Wir überquerten die Straße. Der Spieler-Boss machte sich gerade mit sanften Stößen von den Leuten frei, die ihn belagerten, als sei er ein Filmstar.
»Er hat die Angewohnheit, manchmal Dollarscheine unters Volk zu werfen«, erklärte Terrigan höhnisch. »Darum spielen sie verrückt, wenn er aufkreuzt.«
»Heute nicht!«, brüllte Hanger gut gelaunt. Ein vielstimmiges, bedauerndes »Oooh«, antwortete ihm.
Er sah uns und grinste über das ganze Gesicht.
»Hallo, ihr G-men«, grölte er. »Freue mich, euch zu sehen! Kommt mit! Ich lade euch zu einer lustigen Nacht ein.«
»Nichts zu machen, Clark«, antwortete Terrigan. »Ich zeige meinem New Yorker Freund nur dein Revier.«
Sein Gesicht zeigte plötzlich Misstrauen.
»Ich glaube fast, ihr seid doch hinter mir her!«
»Unsinn. Jedenfalls nicht mehr als gewöhnlich.«
Er wandte sich an mich und hielt mir seinen großen Zeigefinger unter die Nase.
»Für den Fall, dass sie dich geholt haben, um mich zu fangen, G-man, so will ich dir gleich sagen, dass du mich nie bekommst. Ich habe vor niemandem Angst, nicht vor Capone und nicht vor einem G-man, der aus New York kommt. Verstanden?«
Ich schob den Zeigefinger zur Seite. »Ruhe, Clark, Ruhe! Lass die Redensarten.«
Es schien ihm nicht zu passen, dass ich seine Hand zur Seite schob. Er war offensichtlich betrunkener, als für sein Gehirn gut war.
»Du glaubst'es anscheinend nicht, wie? Nun gut, ich werde es dir zeigen. Chap, Tom, Larry! Knöpft euch den Burschen vor.«
Die Aufforderung war an seine Begleiter gerichtet, den langen Chap Cherryl und zwei andere Gorillas, die hinter ihm standen. Die Männer, die er mit Tom und Larry angesprochen hatte, rückten sofort gegen mich an. Chap Cherryl hielt sich zurück.
Wie hineingezaubert lag die Smith & Wesson in meiner Hand. Terrigan zog kaum weniger schnell. Tom und Larry blieben wie angewurzelt stehen.
Ich richtete den Lauf auf Hangers Bauch, während Dan die drei anderen im Auge behielt.
Clark Hanger starrte die Waffe an.
»Soll ich Capone die Arbeit abnehmen?«, fragte ich ruhig.
»Riskiere es«, knurrte er. »Die ganze Straße fällt über dich her. Sie trampeln dich zu Tode.«
»Mag sein«, antwortete ich lächelnd. »Aber was hast du davon?«
Er presste die Lippen aufeinander, dass sein Mund zu einem Strich wurde.
»Pfeif deine Leute zurück!«, befahl ich.
»Krümmt den Jungs kein Haar!«, rief er. »Es hat doch keinen Zweck. Es gibt einfach zu viel G-men auf der Welt.«
Er schaltete um, fiel in dröhnendes Gelächter und klopfte mir mit seiner Pranke auf die Schulter.
»Du verstehst aber verdammt wenig Spaß, mein Junge!«
»Noch weniger, Clark. Wenn du mir noch einmal auf die Schulter oder sonst irgendwohin klopfst, klopfe ich dir ins Gesicht. Du darfst nicht glauben, ich sei der Freund eines kleinen Gangsters von deiner Sorte, weil es in der Stadt einen großen Gangster von Capones Art gibt. Ich mag alle Gangster, kleine und große, nicht. Trollt euch!«
Ich trat an den Rand des Bürgersteiges und gab den Weg frei. Hanger steckte die Hände in die Taschen und marschierte ab, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen. Die drei Gardisten folgten ihm. Larry und Tom wichen unseren Blicken aus, aber Chap Cherryl lächelte uns spöttisch an.
***
Wir sahen den Gangstern nach, und wir behielten die Smith & Wesson in den Händen. Die ganze Szene war nicht sehr aufgefallen, nur ein paar Leute blieben stehen und starrten unsere Waffen an.
Hanger steuerte ein Lokal an, über dessen Eingang eine flimmernde Leuchtreklame Cooks Great Chicago Show verhieß.
Wir steckten die Kanonen ein und gingen weiter.
»Das sind Bullen«, sagte ein Mann, an dem wir vorüberkamen.
»Zur Hölle mit ihnen!«, rief irgendwer aus einer Gruppe junger Burschen in Lederjacken.
Wir kümmerten uns nicht darum, sondern setzten unseren Weg fort, angestarrt von gehässigen Blicken.
Wir kamen bis zur nächsten Ecke, als wir das Geräusch eines Wagenmotors hörten. Da in diesen Straßen Autos nicht fuhren, fiel das Brummen des Motors auf.
Ein Wagen der Stadtpolizei hielt vor dem Lokal, in das Hanger vor ein paar Minuten gegangen war. Wir sahen, dass zwei uniformierte Cops ausstiegen und in dem Eingang zu dem Lokal verschwanden.
»Das sieht ja aus, als gälte es Hanger!«, rief Terrigan. Mit großen Schritten gingen wir zurück.
Der Wagen trug eine Polizeinummer, die Aufschrift Police. Die Funkantenne überragte ihn, und auf seinem Dach prangte die Anlage für das Rotlicht.
Der Fahrer saß hinter dem Steuer. Als er sah, dass wir in die Bar wollten, rief er uns an: »Besser, Sie gehen jetzt nicht da hinein.«
»FBI«, antwortete ich kurz.
Er warf den Kopf hoch. »Ach so«, sagte er. »Entschuldigen Sie!«
Ich stieß die Tür zu dem Laden auf. Cooks Great Chicago Show schien gerade unangenehm unterbrochen worden zu sein, denn ein paar nur wenig bekleidete Mädchen drückten sich im äußersten Winkel herum, und die Musiker hatten ihre Instrumente abgesetzt. Die Gäste verhielten sich still und machten lange Hälse.
Hanger, der offenbar einen Tisch nahe an der Tanzfläche gewählt hatte, war aufgestanden, während die Männer seiner Leibwache noch saßen. Vor ihm standen die beiden Polizisten, die Hände an den Griffen ihrer Pistolen, aber die Pistolen noch in den Futteralen.
»Es handelt sich doch nur um ein Verhör!«, sagte einer von ihnen mit den Abzeichen eines Sergeant.
»Aber ich habe keine Lust, hier wegzugehen!«, brüllte Hanger. »Wenn euer verdammter Inspektor True mich sprechen will, soll er herkommen. Ich bin 18 bereit, den Whisky zu zahlen, den er trinkt.«
»Mr. Hanger, wir haben einen Vorführungsbefehl«, erklärte der Sergeant höflich und, wie es schien, ein bisschen verzweifelt. »Zwingen Sie uns doch nicht, ihn mit Gewalt ausführen zu müssen.«
»Zeig den Wisch mal her!«, brüllte der Spieler-Boss.
Der Sergeant nahm ein Papier aus dem Ärmel und reichte es ihm. Hanger riss es ihm aus der Hand und las es. Dann knüllte er es zusammen und warf es auf die Tanzfläche.
»Der Befehl besteht trotzdem weiter«, sagte der Sergeant. »Bitte, Mr. Hanger, befolgen Sie ihn.«
»Und wenn ich es nicht mache?«
»Dann müssen wir Sie zwingen. Ich sagte es schon!«
»Das würde euch aber verdammt sauer werden, nicht wahr?«
»Das wissen wir, Mr. Hanger. Sie können uns glauben, dass wir nicht glücklich über diesen Befehl waren, aber ausführen müssen wir ihn.«
Hanger klopfte dem Sergeant auf die Schulter. Es schien eine Spezialität von ihm zu sein.
»Ja, ich weiß«, grunzte er. »Ihr seid die armen Hunde, die immer den Kopf hinhalten müssen. Eure Chefs bleiben in den Büros hocken und hüten sich, ihre Haut zu riskieren. Das werde ich eurem Inspektor True mal erzählen.«
»Sie gehen also mit?«, fragte der Sergeant erleichtert.
»Klar! Warum soll ich dir und mir unnötigen Ärger machen. Ich mache ihn lieber dem Inspektor. Er hat ihn verdient.«
In diesem Augenblick mischte ich mich ein.
»N’ Abend, Sergeant. Sie verhaften Clark Hanger?«
»Von Verhaften kann keine Rede sein«, brüllte Hanger dazwischen. »Er bittet mich zu einer Vernehmung!«
»Was kümmern Sie sich darum?«, blaffte mich der Polizist an.
Ich hielt ihm den Ausweis unter die Nase.
»FBI.«
Gegen jede Gewohnheit nahm er mir den Ausweis aus den Fingern und drehte ihn misstrauisch hin und her.
Ich nahm ihn ihm wieder ab.
»Kann ich den Vorführungsbefehl sehen?«
»Er liegt dort.«
»Holen Sie ihn, Sergeant!«
Er gehorchte ziemlich widerwillig. Ich faltete das zerknüllte Papier auseinander. Es war einer der üblichen Vordrucke, versehen mit allen erforderlichen Siegeln und Unterschriften.
Von draußen hörte ich das Geräusch eines Motors. Es drang nur leise bis in die Bar. Ich weiß nicht, ob noch jemand es wahrnahm, aber ich hörte es sehr deutlich. Erst war es laut und wurde rasch leiser. Es war das Geräusch eines Wagens, der fortfuhr.
Ich gab dem Sergeant das Papier.
»Das ist in Ordnung«, sagte ich.
In seinem Gesicht malte sich eine Spur Erleichterung.
Ich fuhr fort: »Jetzt möchte ich Ihren Dienstausweis sehen, Sergeant!«
»Was?«, fragte er.
»Ihren Dienstausweis! Haben Sie nie etwas davon gehört?«
»Ich bin in Uniform«, stammelte er.
»Eben! Dazu gehört auch ein Dienstausweis!«
»Achtung!«, schrie Terrigan, aber .ich hatte selbst schon gesehen, dass der zweite Polizist seine Pistole zog.
Ich schlug den Sergeant blitzschnell unters Kinn. Er taumelte rückwärts, prallte gegen seinen Kumpan und brachte dessen Revolver aus der Zielrichtung.
Der Sergeant strauchelte, fiel auf die Knie. Der Revolver des anderen Cops bellte. Die Kugel bohrte sich ins Parkett.
Ich riss die Smith & Wesson heraus, während der Sergeant sich aufrichtete und nach seiner Waffe griff.
Schreie gellten auf. Tische wurden umgestürzt. Clark Hanger verschwand mit einer Geschmeidigkeit, die ich seinem schweren Körper nicht zugetraut hätte, hinter zwei Sesseln.
Neben mir bellte Terrigans Pistole. Der Polizist warf die Arme hoch.
»Hände von der Kanone!«, schrie ich den Sergeant an. Er gehorchte nicht, sondern riss den Revolver hoch.
Es waren zu viele Unbeteiligte im Raum. Ich konnte kein Risiko eingehen. Ich versuchte seinen Oberarm zu treffen, aber ich traf seine Brust.
Der Anprall der Kugel warf ihn auf den Rücken, aber er gab noch nicht auf, sondern versuchte, den Revolver hochzubringen. Ich duckte mich zur Seite weg und schoss noch einmal. Dieses Mal traf ich seine Schulter, aber er wurde noch eine Kugel los. Sie zerschmetterte die Sektflasche auf Hangers Tisch.
Ich war bei ihm mit zwei raschen Schritten und trat ihm den Revolver aus der Hand. Als ich mich bückte, verzog er das Gesicht und fiel in Ohnmacht.
Der Mann, auf den Terrigan geschossen hatte, war tot.
»Vielen Dank«, sagte ich, »aber Sie haben eine Menge riskiert. Es hätten auch echte Polizisten sein können.«
Er schüttelte den Kopf. »Es gab keinen Zweifel mehr, als er den Revolver zog. Die Chicagoer Polizei benutzt Treefall Colts. Der hier zog ein Balting Modell.«
»Alle Achtung vor ihren scharfen Augen. Bitte, sorgen Sie für einen Arzt und eine Ambulanz. Dieser angebliche Sergeant lebt, und wenn wir ihn durchbekommen, wird er Interessantes zu erzählen wissen.«
Während Dan über die Tanzfläche zum Telefon flitzte, tauchte Hanger aus seiner Deckung auf.
»Junge, Junge!«, sagte er kopfschüttelnd. »Jetzt erschießen die G-men schon Cops.«
»Das sind Kollegen von Ihnen, Clark, nicht von mir.«
Er starrte mich aus vorquellenden Augen an.
»Ich verstehe nicht«, sagte er mit belegter Stimme.
»Die Jungs sind von Capone geschickt worden. Er hat sie in Cop-Uniformen gesteckt. Sie fuhren in einem Wagen vor, der als Polizei-Auto getrimmt war, und sie hatten einen prima fabrizierten Vorführungsbefehl bei sich. Das genügte, um Ihnen die Augen zu verkleistern. Wenn Terrigan und ich nicht dazwischengekommen wären, so wären Sie jetzt schon ein toter Mann.«
»Dieser Hund!«, keuchte er.
Der Gangster in der Sergeantenuniform machte eine Bewegung und stöhnte.
»Der Lump lebt noch«, keuchte Hanger. »Den mache ich jetzt fertig.«
Er wollte an mir vorbei, um sich auf den angeschossenen Mann zu stürzen.
Ich schlug ohne Warnung zu, als er genau seitlich von mir war. Ich traf seinen linken Backenknochen, und ich traf ihn hart. Hanger geriet gewaltig aus der Richtung, stürzte auf das Parkett und schlitterte ein Stück über die Tanzfläche.
Ich machte Front zu Cherryl und den beiden anderen Gorillas aber Chap Cherryl hatte die Arme ausgebreitet und hielt Tom und Larry fest.
»Ohne uns, G-man«, sagte er und zog die Lippen von den Zähnen.
Clark Hanger stützte sich auf den Händen hoch und stierte mich an.
»Ich sagte dir schon, dass ich nicht dein Freund bin, Hanger, nur weil ich Capones Feind bin. Spiele nicht den wilden Mann, wenigstens nicht in meiner Gegenwart.«
Er stellte sich auf die Füße und rieb sich die getroffene Stelle. Langsam und mit schweren Schritten kam er näher. Ich wich keine Daumenbreite. Er blieb vor mir stehen.
»Du hast mir vorhin das Leben gerettet, G-man«, schnaubte er mich an. »Darum vergesse ich den Schlag, aber versuche es nicht ein zweites Mal.«
Er drehte ab und stampfte zu seinem Tisch.
»Ich schenke dir deine großen Sprüche«, rief ich ihm nach. Er achtete nicht darauf, sondern brüllte einen Kellner an: »Whisky! Los! Schnell! Soll ich verdursten, nur weil ein paar Bullen hier Schießübungen veranstalten?«
Dan Terrigan kam vom Telefon zurück.
»Die Ambulanz wird gleich hier sein!«
Wir kümmerten uns um den Angeschossenen. Er war wieder ohnmächtig geworden. Wir konnten nichts anderes tun, als seine Wunden notdürftig zu verbinden.
***
Ein paar Minuten später kamen ein Arzt, Leute vom Unfalldienst, ein Dutzend Polizisten und ein schmaler, drahtiger Mann in Zivil.
»Inspektor True«, stellte er sich vor. Der falsche Sergeant wurde behutsam abtransportiert, nachdem der Arzt ihn fachmännisch versorgt hatte. Der andere Mann wurde in eine Zeltbahn gehüllt und fortgetragen.
Terrigan informierte den Inspektor unterdessen über die Einzelheiten.
»Sollen wir Hanger ins Gebet nehmen?«, fragte True.
»Zwecklos! Er hat keine Ahnung, sondern war nahe daran, dem angeblichen Sergeant zu der angeblichen Vernehmung zu folgen. Wir sollten lieber versuchen, herauszubekommen, wer die Burschen sind und wer sie bezahlt und ausgerüstet hat.«
»Das ist doch keine Frage«, warf Terrigan ein. »Capone natürlich.«
»Klar, aber vielleicht bekommen wir ein paar Einzelheiten heraus, aus denen wir ihm einen Strick drehen können.«
Ich wandte mich an den Inspektor. »Lassen Sie nach dem falschen Polizeiwagen suchen, aber ich fürchte, Sie werden ihn höchstens leer finden, wenn Sie ihn überhaupt entdecken.«
True sah Clark Hanger, der sein viertes oder fünftes Whiskyglas leer trank, bedauernd an.
»Ich muss ihn also laufen lassen?«
»Ja, in diesem Fall hat er wirklich nichts verbrochen.«
Wir fuhren in das Hospital, in das man den Sergeant gebracht hatte. Er lag bereits auf dem Operationstisch. Der Chefchirurg pulte ihm die Kugeln aus dem Körper. Wir warteten, bis die Operation beendet war, um den Arzt zu sprechen.
»Er kommt durch«, sagte uns der Arzt.
»Wann können wir ihn sprechen?«
»Morgen früh, wenn Sie versichern, dass Sie nicht zu rau mit ihm umgehen.«
»Doktor, geben Sie ihm auf Staatskosten ein Einzelzimmer«, bat Inspektor True. »Ich lasse zwei Polizisten hier, die die Nachtwache übernehmen.«
Vom Krankenhaus aus fuhren wir ins Police Headquarter und begaben uns sofort in den Vorführraum. Auf der Leinwand in dem dunklen Raum erschien aus der Kartei Bild um Bild der Gangster, die die Chicagoer Polizei in ihrem Archiv festgehalten hatte.
Drei Stunden gingen über dieser verteufelt langweiligen Kinovorführung hin. Dann riefen Terrigan und ich wie aus einem Mund: »Stop.«
»Gib die Daten!«, wies True den Vorführer an.
»Jack Lemmon, vorbestraft wegen Bandenverbrechens, 35 Jahre alt. Gewaltverbrechen. Vorstrafen: Zwei Jahre 19…«
Wir erfuhren die dürftige Lebensgeschichte des Mannes. Sie bestand aus Straftaten, Gefängnis, kurzer Freiheit, neuem Verbrechen und neuer Strafe.
»Wir können nicht viel mit ihm anfangen«, sagte ich. »Das ist der Mann, der tot ist.«
»Weiter!«, befahl True dem Vorführer.
Wieder erschien ein Gesicht nach dem anderen auf der Leinwand. Angeregt durch den ersten Erfolg passten wir besser auf. Das elfte oder zwölfte Bild nach Lemmon zeigte den Mann, der jetzt im Hospital lag und zwei Schusswunden zu verdauen hatte.
»Tony Lugger, 41 Jahre alt. Vorbestraft wegen Raubüberfalles, Körperverletzung und Einbrüchen. Vorstrafen: Sechs Wochen Jugendstrafe im Jahre 1928. Drei Jahre Gefängnis wegen Raubüberfalles im Jahre 19…«
Als Adresse war auf dem Karteiblatt Swenston Street 612 angegeben.
Den dritten Mann fanden wir nicht in der Kartei, obwohl die Vorführung bis in die Nacht hinein dauerte.
»Nichts zu machen«, stellte True fest. »Den Jungen haben wir nicht.«
Es war lange nach Mitternacht. Terrigan lachte plötzlich auf. »Es scheint nicht zu gelingen, Cotton, mit Ihnen einen ausgedehnten Bummel durch das Schlachthofviertel bei Nacht zu machen.«
***
Die Fenster meines Hotels lagen im Dunkeln. In der Loge saß der Nachtportier.
Ich verlangte meinen Schlüssel.
»Die Hotelbar ist schon geschlossen?«, fragte ich.
»Leider, Sir!«
»Schade, ich hätte gern noch einen Schluck genommen.«
»Sir, ich habe immer eine Flasche im Eisschrank.« Er zwinkerte mit den Augen.
»Prächtig. Geben Sie her!«
»Ich bringe sie Ihnen rauf, Sir. Ich muss erst die Gläser in der Personalküche holen.«
Ich fand es zwar überflüssig, dass der immerhin schon ältere Herr sich soviel Mühe machte, aber wahrscheinlich hoffte er, auf diese Weise das Trinkgeld zu erhöhen. Ich fuhr zu meinem Zimmer hoch, zog mich aus und stieg unter die Dusche.
Ich brauste ausgiebig und schlüpfte in meinen Bademantel. Der Portier mit dem Whisky war immer noch nicht oben. Ich nahm den Hörer des Zimmertelefons ab.
Niemand meldete sich, aber gleich darauf wurde an die Tür geklopft.
»Herein«, sagte ich. Ein Mann im Straßenanzug trat ein. Er balancierte ein Tablett mit einer halben Flasche Whisky, einem Glas, dem Sodasiphon und dem Eisbehälter. Aber der Mann war nicht der Nachtportier.
»Der Whisky, Sir!«, sagte er.
»Stellen Sie ihn dorthin! Wo kommen Sie her! Ich dachte, der Nachtportier wollte ihn raufbringen?«
»Ich bin der Etagenkellner, Sir. Ich kam gerade nach Hause, als der Portier Ihnen den Whisky heraufbringen wollte. Er ist nicht gut auf den Beinen. Ich nahm ihm die Arbeit ab.«
»Vielen Dank!« Ich gab dem Burschen drei Dollar. Mit einer Verbeugung zog er sich zurück.
Ich trinke ganz gern einen Schluck vor dem Schlafengehen, besonders wenn der Tag unerfreulich war, und ich finde jeden Tag unerfreulich, an dem ich die Waffe benutzen musste. Ich ließ eine gehörige Portion ins Glas gluckern, gab Eis zu und nur einen Spritzer Soda und trank aus.
Na ja, ich hatte schon einen besseren Whisky getrunken. Ich schloss die Flasche ohne Appetit auf ein weiteres Glas und legte mich ins Bett.
Ich wurde einen fauligen Geschmack im Mund nicht los. Dieser Whisky war wirklich hundsmiserabel gewesen. So schlecht, als wäre er gepanscht.
Gepanscht? Ich hatte in der Portiersloge angerufen, aber niemand hatte sich gemeldet. Ich war der Meinung gewesen, dass der Nachtportier unterwegs wäre, aber dann hatte doch dieser Etagenkellner in Zivil den Drink gebracht, also hätte der Portier ans Telefon kommen können.
Ich sprang aus dem Bett, aber als ich auf den Füßen stand, begann das Zimmer wie ein Karussell um mich zu kreisen. Ich musste mich an der Bettkante festhalten. Gleichzeitig zwang mir eine bleierne Müdigkeit die Augen zu.
Ich torkelte zum Kleiderschrank und holte mir als erstes die Smith & Wesson. Als ich die Pistole aus dem Halfter zog, konnten meine Finger sie nicht halten.
Sie haben dich fertiggemacht, dachte ich, oder genauer gesagt, dachte es in meinem Gehirn, in dem Whisky war ein Schlafmittel. Wenn du einschläfst, kommen sie, und dann machen sie dich fertig. Vielleicht war’s auch etwas Schlimmeres. Vielleicht Gift, und du gehst ein wie eine vergiftete Katze.
Ich fiel auf den Teppich, die Augen schon halb geschlossen, mühsam nach Atem ringend. Meine Finger ertasteten die Smith & Wesson, umklammerten sie. Auf allen vieren kroch ich zum Telefon. Mit einer unsäglichen Anstrengung hob ich den Arm, um den Hörer zu fassen. Als ich ihn endlich packte, riss ich das ganze Telefon mit runter, und ich selbst fiel flach auf das Gesicht.
Der Hörer lag nahe an meinem Ohr. Ich hörte das Summen des Rufes. Niemand meldete sich.
»Hallo«, lallte ich. »Hallo!«
Es knackte im Hörer. Eine harte Stimme fragte: »Ja, bitte!«
Meine Zunge weigerte sich, Laute zu formen. Ich riss alle Kräfte zusammen.
»Sind… Sie… der Nachtportier?«
»Ja! Sie wünschen?«
»Hier… Cotton… Bin… vergiftet worden. - Rufen Sie… die Polizei! Rasch!«
Aus! Meine Sinne schwanden, aber noch war es nicht ganz aus. Irgendwann kam ich wieder zu mir, wenn man den Zustand, in den sich mein Bewusstsein hoch kämpfte, so bezeichnen will.
Wie in einer optischen Vergrößerung sah ich die Klinke meiner Zimmertür. Sie bewegte sich langsam nach unten.
Ich glaube, ich lachte leise, aber wahrscheinlich zog ich nur ein bisschen die Lippen von den Zähnen. Ich hatte abgeschlossen. Das wusste ich noch.
Sekundenlang fielen mir die Lider erneut zu. Sie waren für mich so schwer wie Sargdeckel, und ich brauchte mehr Kraft, um sie auch nur einen Spalt öffnen zu können, als ich in einem Zwölfrundenboxkampf hätte verpulvern können.
Ich sah, dass der Schlüssel, der von innen im Schloss steckte, sich bewegte, herauskroch aus dem Schloss wie etwas Lebendiges.
Schlagartig, aber nur für eine Sekunde, funktionierte mein Gehirn wie in seinen besten Zeiten. Ich begriff alles.
Der Mann am Telefon war nicht der Nachtportier gewesen. Er hatte nicht die .Polizei alarmiert, sondern er war heraufgekommen, stieß den Schlüssel aus dem Schloss, würde die Tür mit einem Dietrich öffnen, hereinkommen…
Wie gesagt, nur eine Sekunde lang konnte ich so klar denken. Dann legte sich die Müdigkeit wieder wie Nebel auf mein Gehirn. Immer noch lagen die Finger meiner rechten Hand auf dem Griff der Smith & Wesson. Ich schloss sie darum, aber ich vermochte die Waffe nicht zu heben. Da tastete ich nach dem Abzug. Ich fühlte ihn, berührte ihn.
Kein Schuss löste sich.
An der Tür fiel mit einem leichten Klirren der Schlüssel aus dem Schloss.
Die Sicherung. Meine Hände fingerten an der Waffe herum. Noch einmal erwischte ich den Abzug, und vorher musste ich anscheinend die Sicherung gelöst haben, denn jetzt krachte ein Schuss. Gleichzeitig traf mich etwas hart und schmerzhaft am Kopf.
Der Schmerz riss mich für Sekunden aus der Betäubung. Wo war die Waffe, die meine einzige Chance bedeutete? Ich fuhr mit den Händen über den Teppich, fand die Pistole ganz nahe vor meinem Gesicht, krallte die Finger darum.
Donnernd löste sich ein Schuss, ganz nahe an meinem Ohr. Dann brach endgültig die Nacht über mich herein.
***
Ich öffnete die Lider. Licht stach mir schmerzend in die Augen. Ich krampfte das Gesicht zusammen.
»Schließen Sie die Vorhänge!«, sagte eine Stimme neben mir. »Er kann das Licht nicht vertragen.«
Ich hörte, wie die Vorhänge vorgezogen wurden.
»So, jetzt können Sie die Augen öffnen.«
Der Raum war in Dämmerlicht getaucht, aber ich erkannte, dass es mein Hotelzimmer war, und ich lag friedlich in meinem Hotelbett, aber im Übrigen fühlte ich mich scheußlich. Ich spürte einen Geschmack im Rachen, als hatte ich Erdöl getrunken.
Der Mann, der neben mir an der Bettkante saß, hielt mir ein Glas vor den Mund und befahl: »Trinken Sie das. Danach wird Ihnen rasch besser werden.«
Er hielt mir den Kopf wie eine Mutter ihrem Kind, und ich schluckte das Zeug. Es schmeckte verteufelt bitter aber ich fühlte selbst, dass nichts bitter genug sein konnte, um mich wieder auf die Beine zu bringen.
Ich öffnete die Augen ein bisschen weiter und erkannte den Mann, der am Fußende des Bettes stand. Es war Dan Terrigan.
»Hallo«, sagte ich schwach.
»Hallo«, antwortete er vergnügt. »Sie sind ein anstrengender Kollege, Jerry. Ich hatte kaum eine Stunde im Bett gelegen, als ich Ihretwegen schon wieder rausgeholt wurde.«
»Tut mir leid«, lispelte ich. »Was war denn los?«
Der Mann neben mir lachte laut.
»Sie haben ein Whiskyglas voll Schlafmittel ausgetrunken. Mag sein, dass auch zwei oder drei Spritzer Whisky darunter waren. Das meiste jedenfalls bestand aus Schlafmitteln. Ich bin der Arzt. Ich habe Ihnen das ganze Zeug aus dem Magen gepumpt.«
»Wäre ich daran gestorben, Doc?«
Er wiegte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht, aber Ihre Leber hätte einen Knacks behalten. Zum Glück hatten Sie diese Kanone bei sich, mit der Sie das ganze Hotel aufweckten.«
»Ich habe auf Männer geschossen, die in mein Zimmer dringen wollten«, sagte ich unter Anstrengungen.
»Nein, das haben Sie nicht«, sagte Terrigan. »Eine Ihrer Kugeln zertrümmerte den Badezimmerspiegel, und mit der anderen durchlöcherten Sie Ihren eigenen rechten Schuh dort vor dem Bett. Außerdem müssen Sie die Smith & Wesson so ungeschickt gehalten haben, dass sie Ihnen beim Rückstoß vor die Stirn flog und ’ne hübsche Beule verursachte.«
Der Doktor kicherte.
»Es waren doch Männer da«, beharrte ich. »Einer brachte mir den Whisky und sagte, er sei der Etagenkellner. Als das Zeug gewirkt hatte, versuchten sie, die Tür aufzubrechen.«
Terrigan wurde ernst.
»Ja, das stimmt, Cotton, aber Sie sollten sich im Augenblick nicht damit beschäftigen. Er braucht Ruhe, Doc, nicht wahr?«
»Sicher, aber er hat eine Pferdenatur. Er kommt zurecht. Machen Sie sich keine Sorgen.«
»Dan, was ist mit dem Nachtportier? Er muss mit dem Burschen im Bunde gewesen sein. Er hat…«
»Nein«, sagte Terrigan. »Ich glaube nicht, dass er etwas damit zu tun hatte. Er ist tot.«
***
Ich schlief eine runde Anzahl von Stunden. Als ich am späten Nachmittag aufwachte, ging es mir gut, bis auf das Gefühl, dass mein Kopf die Ausmaße eines Luftballons hatte.
In einer Ecke meines Zimmers saß ein uniformierter Polizist in strammer Haltung. Ais er merkte, dass ich aufgewacht war, kam er an mein Bett und meldete: »Sergeant Copper zu Ihren Diensten, Sir! Haben Sie einen Wunsch?«
»Ja, Sergeant! Zeigen Sie mir Ihren Dienstausweis!«
Er sah mich verdutzt an, nestelte aber an seiner Brusttasche und gab mir den Ausweis.
Es war ein einwandfreier Ausweis. Ich gab ihn ihm zurück.
»Soll ich den Doktor rufen lassen, Sir?«
»Nein, Sergeant. Es ist nichts zurückgeblieben, wenn Sie es vielleicht auch annehmen, weil ich Ihren Ausweis sehen wollte. Fangen Sie mich auf, falls ich umkippen sollte.«
Ich stieg aus dem Bett. Der Sergeant breitete fürsorglich die Arme. Als ich zum Badezimmer taumelte, lief er hinter mir her wie eine Kinderschwester, deren Zögling die ersten Schritte probiert.
Kaltes Wasser ist auch eine gute Medizin. Terrigan kam eine Stunde später, aber er kam nicht allein. Lil Forresters blondes Haar leuchtete neben ihm, als ginge die Sonne im Zimmer auf.
Ich war dabei, ein gewaltig verspätetes, aber darum umso gehaltvolleres Frühstück nebst einer halben Gallone Kaffee zu vertilgen.
»Ich wollte mich nach Ihrem Befinden erkundigen, Mr. Cotton«, flötete Miss Forrester.
»Sie sollten sich bei der Dame bedanken, Jerry«, sagte Terrigan. »Das ganze Hotel wurde zwar von den Schüssen geweckt, aber von den Leuten, die auf dem Flur herumliefen, kam niemand auf die Idee, sich für Ihr Zimmer zu interessieren. Nur Miss Forrester bestand darauf, dass die Schüsse in Ihrem Zimmer gefallen seien. So brach man die Tür auf.«
»Vielen Dank, Miss Forrester. Wohnen Sie nebenan?«
»Nein, drei Zimmer weiter. Ich weiß nicht, wie ich darauf kam, dass ausgerechnet Ihnen etwas passiert sein musste. Vielleicht weil Sie sich nicht unter den verwirrten Gästen befanden.«
»Jedenfalls, noch einmal herzlichen Dank! Waren Sie eine der ersten auf dem Flur?«
»Ja, ich war gerade nach Hause gekommen und lag noch nicht im Bett. Darum war ich schneller draußen als die anderen.«
»Keine Angst gehabt?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Haben Sie niemanden gesehen?«
Jetzt lachte sie. »Ist das ein Verhör, Mr. G-man?«
»Woher wissen Sie, dass ich ein G-man bin?«
»Mr. Terrigan hat es mir gesagt.«
»Ich?«, fragte Dan erstaunt.
Sie sah ihn verwirrt aus ihren außerordentlich blauen Augen an.
»Aber Sie sagten doch, Sie wären vom FBI, als Sie mich verhörten.«
»Ja, aber ich sagte nicht, dass auch Mr. Cotton vom FBI ist.«
»Oh, entschuldigen Sie. Dann habe ich alles durcheinandergeworfen.«
»Haben Sie also irgendwen bemerkt?«
»Ich habe es schon im Protokoll«, mischte sich Dan ein. »Miss Forrester bemerkte zwei Männer, die gerade die Treppe hinunter verschwanden. Leider hat sie sie zu flüchtig gesehen, um sie beschreiben zu können.«
»Ich möchte Ihnen gute Besserung wünschen, Mr. Cotton«, sagte Lil und gab mir eine gepflegte, angenehm kühle Hand.
»Vielen Dank. Wie war die Premiere im Night Klub?«
»Sehr gut! Ich habe viel Beifall bekommen.«
Sie verließ das Zimmer. Dan Terrigan sah ihr geradezu andächtig nach.
»Richten Sie Ihre Gedanken auf ernsthafte Dinge, Dan. Was haben Sie herausbekommen?«
»Wenig. Man panschte Ihnen irgendein Zeug in den Whisky, brachte es Ihnen auf das Zimmer und wollte Sie anscheinend erledigen, sobald Sie verteidigungsunfähig waren.«
»Der Mann, der mir den Whisky brachte…«
»… ist natürlich kein Angestellter des Hotels gewesen.«
»Er hätte mir ein paar Kugeln in den Körper jagen können«, überlegte ich laut. »Ich war im Bademantel. Meine Smith & Wesson hing im Schrank.«
»Damit hatte er sicher nicht gerechnet. Vielleicht wollte man auch Lärm vermeiden.«
Ich nahm noch einen Schluck Kaffee, und dann griff ich zur ersten Zigarette.
»Ich finde, es gibt noch ein paar Rätsel in der Sache. Stellen Sie sich den Ablauf vor! Ich komme nach Hause und möchte noch einen Schluck trinken. Der Nachtportier verspricht, mir ein Glas aus seiner Privatflasche heraufzubringen. Stattdessen kommt ein Gangster und serviert mir ein Schlafmittel. Capone müsste ja ein Hellseher sein, wenn er meinen Durst vorausahnen könnte und seine Leute entsprechend ausrüstet. Ich glaube, es gibt keine andere Lösung, als dass der Nachtportier mit von der Partie gewesen ist.«
Terrigan schüttelte den Kopf. »Das ist sehr unwahrscheinlich, Jerry. Der Mann arbeitet seit dreißig Jahren für das Hotel. Er lebte in ordentlichen Verhältnissen. Er hat ein scheußliches Ende genommen. Ihm wurde der Schädel eingeschlagen. Die Leiche haben sie in einen Abstellschrank in der Personalküche gesteckt.«
»Trotzdem, Dan! Auch wenn er für Capone gearbeitet hat, so wäre das für den Gängsterboss kein Grund, ihn nicht umzubringen. Denken Sie an den rauschgiftsüchtigen Tony. Wie stellen Sie sich den Ablauf der Geschichte vor, wenn der Portier nicht mitgespielt haben sollte?«
»Man könnte Sie beobachtet haben, Cotton.«
»Ziemlich unwahrscheinlich. Ich habe auf dem Heimweg scharf aufgepasst. Ich wollte schließlich nicht ein zweites Mal von einer MP-Garbe überrascht werden. Mir ist niemand gefolgt, aber selbst wenn es der Fall gewesen sein sollte, ohne dass ich es bemerkte, so hätten die Gangster unmöglich mein Gespräch mit dem Portier belauschen können. Haben Sie außerdem schon einmal Gangster gesehen, die ein Schlafmittel mit sich herumtragen? Nein, Dan, die Sache muss geplant gewesen sein, und zwar mit dem Nachtportier.«
»Der Direktor des Hotels schwört Stein und Bein, dass der Mann für ein Verbrechen nicht in Betracht kommt. 26 Haben Sie schon daran gedacht, dass die Gangster sich im Hotel einquartiert haben können; dass Sie also gewissermaßen ganz aus der Nähe beobachtet wurden?«
»Das wäre eine Möglichkeit, obwohl sie auch nicht alles klärt. Dan, stellen Sie bitte fest, wer nach meiner Ankunft angekommen ist und wer seit heute Morgen auszog.«
»Das wird ’ne Kleinigkeit sein«, antwortete er und ging zum Zimmertelefon.
Er nahm den Hörer ab und wartete eine Weile.
»Meldet sich niemand«, sagte er, ging zur Tür und drückte den Rufknopf für das Zimmermädchen.
Das Girl kam nach ein paar Minuten und fragte artig nach Dans Wünschen.
»Sagen Sie dem Empfangschef, er möchte mit dem Gästebuch kommen. Funktioniert euer Telefon nicht?«
»Nein, Sir! Die Hausrufanlage ist beschädigt.«
Er hob den Kopf. »Gestern war sie noch okay«, sagte ich.
Ich stand auf.
»Sehen wir uns das an, Dan!«
Die Anlage für die Hausanschlüsse war gesondert von der Außenanlage gebaut. Ein Monteur beschäftigte sich gerade damit. Ich fragte nach der Art der Beschädigung.
»Irgendwer hat ein paar Drähte herausgerissen.«
»Ich kann es gar nicht verstehen«, sagte der Empfangschef, der danebenstand. »Vorgestern ist die Anlage erst von einem Monteur der Gesellschaft überprüft worden.«
Terrigan und ich wechselten einen Blick.
»Wir haben einen Fachmann für Abhöranlagen in unserem Verein«, sagte Dan.
»Ich glaube, wir sollten ihn holen, damit er sich die Sache ansieht«, schlug ich vor.
Während Dan telefonierte, ging ich mit dem Empfangschef das Gästebuch durch. Es waren eine ganze Anzahl Leute nach mir angekommen, und es waren auch ein paar Männer heute Morgen abgereist, ein Viehhändler aus der Umgebung, ein Journalist und zwei Vertreter.
»Ich kenne die Männer seit Jahren«, erklärte der Empfangschef. »Das sind solide Leute, Mr. Cotton.«
Der Abhörfachmann erschien nach einer halben Stunde. Er sah sich die Anlage kurz an und erklärte: »Eine Spielerei da eine Abhörvorrichtung einzubauen, kreuz und quer und wie Sie es haben wollen.«
»Auch so, dass Gespräche gehört werden, die hier beim Portier geführt werden, ohne dass der Hörer abgenommen wird?«
»Mr. Cotton, das ist geradezu altmodischer Kram«, sagte der Fachmann verachtungsvoll. »Ich installiere Ihnen irgendwo ein winziges Mikrofon, schließe es über die Haustelefonanlage an Ihr Zimmertelefon an und kann jedes Gespräch hören, das der Portier mit oder ohne Telefonhörer führt.«
»Können Sie feststellen, ob sich hier eine solche Anlage befand?«
Er kroch auf dem Boden herum, suchte die Portiersloge genau ab, schüttelte aber dann den Kopf.
»Nichts zu finden, aber das beweist nichts. Es gibt Dutzende von Möglichkeiten. Die Transistor-Mikrofone sind so winzig, dass sie ohne Weiteres in die Sprechmuschel eingelegt werden können. Man braucht die Muschel nur aufzuschrauben, um sie wieder herauszunehmen.«
»Es können also von einem Zimmer aus alle Gespräche belauscht worden sein, die ich hier an der Theke mit dem Portier führte, ferner alle Gespräche, die ich über Telefon nach außerhalb führe.«
»Genau, aber jetzt ist nicht mehr festzustellen, von welchem Zimmer aus das durchgeführt wurde.«
Es blieb uns nur noch über, die Firma anzurufen, die die Anlage erstellt hatte. Natürlich war kein Monteur von der Firma geschickt worden.
»Ich glaube, es stellt sich langsam heraus, dass der arme Bursche von Nachtportier, der sich nicht mehr verteidigen kann, wirklich unschuldig war«, sagte ich zu Terrigan. »Mein Whisky wunsch wurde gehört. Die Ganoven schalteten schnell und verpassten mir einen Whisky eigener Mischung.«
»Das bedeutet, dass die Gangster jedenfalls aber einer von ihnen, sich im Hotel einquartiert haben.«
»Genau, und ich möchte fast wetten, dass er sich noch hier befindet.«
Es war Terrigans Gesicht anzusehen, dass er am liebsten losgezogen wäre, um jeden einzelnen der Hotelgäste durch die Mangel zu drehen.
»Immer mit der Ruhe«, stoppte ich ihn. »Das Hotel hat rund einhundertfünfzig Gäste. Es dürfte ziemlich schwierig sein, den Richtigen herauszufischen. Er hatte Zeit genug, jede Spur zu verwischen. Lassen wir ihn lieber in dem Glauben, wir hätten den Trick mit der Abhörvorrichtung nicht gemerkt und hielten den Nachtportier für den Mitschuldigen. Es wird ihn sicher machen, und wir behalten eine Verbindung zu Capone.«
»Aber…«, widersprach Dan. Ich schnitt ihm den Satz ab.
»Lassen wir es dabei, Dan. Haben Sie eine Vorstellung, wo wir Capone zu dieser Stunde finden können?«
»Wahrscheinlich in seiner Wohnung.«
»Fahren wir hin!«
Er sah mich von der Seite an. »Sollten Sie nicht lieber wieder ins Bett gehen, Cotton.«
»Unsinn! Ich fühle mich wieder ganz wohl.«
***
Eine Stunde später stoppten wir vor dem Haus in der Pelvue Road. Es gab keine Schwierigkeiten. Ein Butler, der wirklich wie ein Butler und nicht wie ein verkappter Gorilla aussah, meldete uns an. Wenige Minuten später saßen wir Capone in der gleichen Halle gegenüber, in der unsere erste Begegnung stattgefunden hatte.
Capone trug einen erstklassigen Maßanzug. Die unvermeidliche Zigarre hielt er zwischen den Lippen.
»Hoher Besuch«, sagte er und bot uns Stühle an. »Etwas zu trinken?«
»Danke«, antwortete ich. »Ich habe genug von Whisky, der aus Ihrer Küche stammt.«
Er zog in gespieltem Erstaunen die Augenbrauen hoch.
»Ich bin seit drei Tagen in Chicago, Capone«, fuhr ich fort. »Während dieser Zeit haben Sie versucht, mich durch den rothaarigen Tony erledigen zu lassen. Dann versuchten Sie, Ihren letzten Feind Clark Hanger durch falsche Polizisten auszuheben. Wir haben Ihnen das verdorben. Wir erschossen Jack Lemmon, aber wir bekamen Tony Lugger lebend, und Sie werden sich wundern, was Lugger uns alles erzählen wird. Und dann versuchten Sie es noch einmal mit mir, indem Sie mich mit einem gepanschten Whisky versorgten. Den Nachtportier, der Ihnen dabei Hilfestellung leistete, ließen Sie über die Klinge springen, damit er nicht reden konnte. Wenn Sie sich die Unternehmungen genau überlegen, werden Sie zugeben müssen, dass Sie in drei Tagen eine Menge Fehlschläge erlitten haben. Hanger lebt noch, und ich lebe ebenfalls noch.«
»G-man, Sie erzählen hübsche Märchen«, antwortete Capone gedehnt.
Ich lachte. »Glauben Sie, ich hätte erwartet, dass Sie zugeben, Sie hätten alle diese Dinge unternommen? Ich weiß, dass Sie persönlich keinen Finger gerührt haben. Sie haben nur Ihr Köpfchen angestrengt und ein paar Geldscheine aus der Brieftasche gezupft. Ich bin nur gekommen, um Ihnen zu sagen, dass Sie so keinen Erfolg erzielen können. Wie wäre es, wenn Sie Ihre Zigarre aus der Hand legten, aus Ihrem Sessel aufstünden und selbst versuchten, Ihre Pläne in die Tat umzusetzen? Ich, Capone, würde mich freuen, Ihnen dabei zu begegnen.«
Er paffte an seiner Zigarre.
»Sie haben zu viel Wildwest-Filme gesehen, G-man«, höhnte er. »Möchten Sie, dass ich mit einem Colt im Gürtel Ihnen auf Chicagos Main Street entgegenkomme, dass wir beide ziehen, und wer schneller ist, hat gewonnen? Lieber Freund, wir würden nur unnötig den Verkehr aufhalten. Ich glaube, Sie schießen viel besser als ich. Sie haben mehr Übung.«
»Es wird Ihnen eines Tages nichts anderes übrig bleiben. Ihren Leuten wird es leid werden, für Sie die Kastanien aus dem Feuer zu holen, um zum Dank von Ihnen abgeknallt zu werden, vorausgesetzt, Sie haben nicht schon vorher Pech und verbrennen sich die Pfoten an uns. Eines Tages werden Ihre Jungs erkennen, dass Sie ein Feigling sind, Capone, dann werden sie Ihnen den Gehorsam verweigern, und dann werden Sie selbst antreten müssen.«
In seinen Augen funkelte es auf. Mit einer heftigen Bewegung zerdrückte er die Zigarre im Aschenbecher.
»Ich habe mich schon einmal von Ihnen in meinem Haus beleidigen lassen, G-man«, fauchte er. »Wenn Sie nichts anderes zu sagen haben, dann gehen Sie! Oder haben Sie einen Haftbefehl gegen mich?«
»Nein, Capone«, antwortete ich ruhig. »Ich wollte Ihnen nur einmal meine Meinung sagen. Auf Wiedersehen also auf Chicagos Main Street. Machen Sie sich keine Gedanken! Ich werde für die Regelung des Verkehrs sorgen lassen, wenn es soweit ist.«
Während dieses Gesprächs hatte sich die Halle mit den Leibgardisten Ty Mozzo, Pal Ruggiero und Hank Punghale bevölkert. Wir beachteten sie nicht, als wir hinausgingen.
Als wir im Auto saßen, sagte Terrigan: »Der Henker soll mich holen, wenn ich verstehe, was Sie mit diesem Besuch bezweckten, Cotton.«
»Mehreres«, antwortete ich gut gelaunt. »Zunächst einmal wollte ich Capone deutlich sagen, dass wir von der Abhöranlage nichts wissen, und dass er seinen Mann im Undertree Hotel nicht zurückzuziehen braucht. Zweitens wollte ich ihn vor seinen eigenen Leuten madigmachen. Das verträgt er schlecht. Ich tat es schon einmal, und da hatte ich ihn beinahe soweit, dass er Streit vom Zaun brach. Wenn er es getan hätte, hätten Sie keine Sorgen mehr mit ihm, Dan. Allerdings hätten Sie die Wahl gehabt, ob Sie an seiner oder an meiner Beerdigung teilnehmen wollten. Und damit komme ich zum dritten Punkt. Ich will, dass er sich persönlich mit mir anbindet. Wissen Sie nicht, dass er maßlos eitel ist? Wenn ich ihn oft genug einen Feigling nenne, wird er eines Tages gar nicht umhin können, sich, seinen Leuten und mir zu beweisen, dass er es nicht ist. Wenn es uns außerdem gelingt, seine Pläne zu durchkreuzen und Erfolge zu vereiteln, treibt ihn außerdem die Notwendigkeit, seine Leute unter dem Daumen zu halten, dazu, wieder persönlich eine Kanone in die Hand zu nehmen.«
Dan kratzte sich den Kopf. Er schien nicht ganz überzeugt. Ich wechselte das Thema.
»Was ist übrigens mit dem Mann im Hospital, diesem Lugger? Haben Sie ihn schon vernommen?«
»Es ging nicht. Der Arzt erlaubte es nicht. Die Operation ist dem Burschen schlechter bekommen, als der Doktor es angenommen hatte.«
»Fahren wir jetzt hin. Vielleicht hat sich sein Zustand gebessert.«
Wir fuhren zum Hospital.
Der Arzt erlaubte uns, mit dem verwundeten Gangster zu sprechen.
»Nicht länger als zehn Minuten«, warnte er.
So im Bett, mit bleichem Gesicht und spitzer Nase sah Tony Lugger geradezu harmlos aus. Wir zogen Stühle an sein Bett.
»Tony, du sitzt ziemlich dick in der Tinte«, begann ich. »Hat euch der Chef nicht gesagt, dass Hanger sich eine Privatwache von G-men zugelegt hat?«
»Nein«, antwortete er und verzog das Gesicht vor Wut. »Er hat uns reingeschickt in die Sache und hat uns gesagt, es wäre ’ne Spielerei. Hanger würde vor den Uniformen kapitulieren wie eine Maus vor der Katze.«
»Wenn ihr ihn erst einmal im Auto hattet, solltet ihr ihn natürlich umlegen?«, fragte ich leichthin.
»Das weiß ich nicht, G-man«, keuchte er. »Ich habe ja die Sache nicht verabredet. Ich bin mit Jack nur hineingegangen, um ihn rauszuholen. Organisiert hatte alles Dick, und der Lump ist am Steuer sitzen geblieben und hat sich aus dem Staub gemacht, als es haarig wurde.«
»Welcher Dick?«
»Er nannte sich Dick Print. Er sagte, er wäre aus Frisco, und ich glaube, es stimmt. Er sprach so, als stamme er aus dem Westen.«
»Wann hat er dich und Lemmon angeheuert?«
»Das war schon vor drei Wochen.«
***
Uns genügten diese Auskünfte fürs erste. Vom Präsidium meldeten wir ein Gespräch mit dem FBI in San Francisco an.
»Kennt ihr einen Burschen, der Dick Print heißt?«
Der Beamte in Frisco pfiff über ein paar Tausend Meilen hinweg.
»Und ob wir den kennen! Wir sind schon lange scharf auf ihn. Ein intelligenter Junge und darum umso gefährlicher. Hat schon alles Mögliche angestellt, angefangen vom Trickdiebstahl bis zum Heiratsschwindel. Er macht alles, was Geld bringt.« Der Kollege in Frisco schilderte uns detailliert die Fälle.
»Hören Sie, ich werde einen Haftbefehl gegen Dick Print beantragen und die Fahndung veranlassen. Wir haben einen Zeugen gegen ihn.«
Ich beendete das Gespräch und rieb mir die Hände.
»Ich glaube, wir haben jetzt eine Menge Möglichkeiten, um Capone in Schwierigkeiten zu bringen. Wenn wir diesen Print in die Finger bekommen, erwischen wir vielleicht einen Zeugen, der gegen Capone vor Gericht aussagen kann.«
»Falls Capone diesen Zeugen nicht längst beseitigt hat«
»Oh nein, Dan, das dürfte noch nicht der Fall sein. Sie haben den Bericht aus Frisco gehört. Print scheint ein mit allen Wassern gewaschener Bursche zu sein. Er wird sich hüten, Capone nach diesem Missgriff unter die Augen zu kommen. Er weiß genau, dass er umgelegt würde. Ich garantiere, dass er sich mit der gleichen Sorgfalt bemüht, Al ebenso aus dem Wege zu gehen wie der Polizei.«
»Hoffentlich haben Sie recht, Cotton. Hätten wir dann nicht schon längst das getarnte Polizeiauto finden müssen? Ich kann mir nur vorstellen, dass es in einer geheimen Garage Capones steht, aber wenn Ihre Meinung richtig ist, wird sich Print gehütet haben, den Wagen dorthin zurückzufahren.«
Terrigan hatte nicht unrecht. Das Verschwinden des Autos war wirklich ein ungelöster Punkt, aber dieser Punkt löste sich im Laufe des nächsten Tages. Es geriet nämlich ein Ausflugsdampfer beim Anlegen an die Kaimauer des Michigansees in Höhe des Granborn Places gegen irgendetwas und zerschlug sich die Schraube. Den Passagieren passierte nichts. Der Dampfer musste abgeschleppt werden. Die Wasserschutzpolizei stellte eine Untersuchung an und fand unter Wasser einen massiven Gegenstand. Ein Taucher und ein Kran wurden herbeordert. Der Taucher verschwand in der trüben Brühe, kam wieder heraus und meldete: »Es ist ein Wagen.«
Er ging wieder hinunter, befestigte die Zugseile des Kranes. Eine Stunde später tauchte ein Polizeiwagen aus dem Wasser des Michigansees.
Terrigan wurde benachrichtigt, und er benachrichtigte mich. Wir sahen uns den Wagen an. Es war das Auto, mit dem der Entführungsversuch an Clark Hanger unternommen worden war. Im Fond fanden wir eine Uniformjacke der Chicagoer Polizei.
»Da haben Sie Ihren Wagen«, sagte ich. »Print hat ihn einfach über die Befestigung rollen lassen. Ich finde, wir sollten jetzt eine öffentliche Fahndung gegen ihn starten. Es wird ihm die Hölle heißmachen, sein Konterfei an den Hauswänden zu sehen.«
Ich fand, dass unsere Sache gut vorwärtsgeht, aber zwei Tage später versetzte uns Capone II jenen Schlag, der in der Geschichte der Kriminalistik unter dem Begriff des Schlachthof üb er falls eingegangen ist.
***
Es war ein Montagabend. Montags ist der Betrieb in den drei Vergnügungsstraßen gewöhnlich flau. Aus diesem Grund hatte Clark Hanger die Angewohnheit angenommen, immer am Montag mit den Leuten abzurechnen, die für ihn arbeiteten. In erster Linie handelte es sich dabei um die freien Buchmacher, denen er, gegen Zahlung einer Schutzgebühr selbstverständlich, erlaubte, in seinem Gebiet zu arbeiten.
Am Sonntag waren zwei kleine Raubüberfälle auf Buchmacher vorgekommen. In einem Fall hatten die Burschen, die diese Versuche unternommen hatten, nicht einmal die Beute erwischt, und im zweiten Fall hatte es sich auch nur um ein paar Hundert Dollar gehandelt. Aber Clark Hanger war furchtbar böse darüber, dass überhaupt jemand in seinem Gebiet es gewagt hatte, sich an Geld, das ihm gehörte, zu vergreifen. Außer den Abrechnenden bestellte er für den Montagabend alle Leute, die unmittelbar zu seiner Gang gehörten, die von ihm Geld bekamen und die dafür zu sorgen hatten, dass die Ordnung in seinem Revier aufrecht gehalten wurde. Ungefähr kamen zehn Gangster mit einer Kanone unter der Achsel, Clark selbst und seine unmittelbaren Gardisten, Chap Cherryl, Tom Hough und Larry Fant nicht gerechnet.
Hanger wählte für diese Zusammenkünfte einen sehr seltsamen Ort, die Verwertungshalle eines relativ kleinen Schlachthofes. Dieser Schlachthof gehörte ihm, genauer gesagt, er besaß einen großen Anteil daran. Es war einer der Betriebe, in denen er sein illegal verdientes Geld angelegt hatte.
Hanger und seine Leute erschienen gegen neun Uhr. Sie gingen am Pförtner vorbei. Der Pförtner grüßte und schaltete das Licht in der Verwertungshalle ein.
Hangers Leute holten ein paar Stühle. Sie legten einige Bretter auf ein paar Böcke. Hanger, Cherryl, Hough und Fant setzten sich. Chap Cherryl holte ein paar Aktenordner aus einer mitgebrachten Aktentasche.
Zuerst wurden die zehn Männer ausgezahlt, die für den Spieler-Boss arbeiteten. Cherryl zahlte ihnen die Wochenlöhne. Normalerweise konnten sie danach gehen, aber heute blaffte Hanger sie an: »Ihr bleibt hier, Jungs. Ich habe mit euch ein Hühnchen zu rupfen, aber zuerst soll Chap die anderen abfertigen.«
Nach und nach kamen die Spieler, die Buchmacher, die Inhaber oder Geschäftsführer der Drugstores und Bars.
Cherryl notierte ihre Zahlungen in seinen Büchern. Links von ihm häuften sich die Dollarscheine.
Hanger, die Zigarre zwischen den Zähnen, kommentierte lauthals: »Ich verstehe nicht, dass du nicht mehr aus deinem Laden rausholst, Grown. Die Bude müsste das Doppelte bringen.«
»Ferone, du rechnest seit sechs Wochen immer weniger ab. Wenn sich das nicht schleunigst ändert, werde ich deine Einnahmen überprüfen lassen.«
Der Angesprochene, ein kleiner Buchmacher mit einem mageren Gesicht, brach in laute Beteuerungen aus: »Ich rechne korrekt ab, Clark. Du kannst es mir glauben. Ich habe nur Pech gehabt. Viermal ist ein Gaul mit einer großen Quote herausgekommen, auf den ich ’ne Menge Wetten gebucht hatte. Ich musste Unsummen zahlen.«
»Wenn du Wetten auf Pferde annimmst, die gewinnen, taugst du zu dem Job nicht«, grölte Hanger, und seine Garde wieherte über den Witz.
***
Gegen elf Uhr rechnete der letzte Mann mit Cherryl ab.
»Fertig«, wandte sich Chap an Hanger.
»Pack ein!«, befahl der Spieler-Boss und zeigte auf den Haufen Dollarscheine. Cherryl stopfte das Geld in einen kleinen Koffer.
Hanger wandte sich seinen Leuten zu.
»Nun zu euch«, grollte er. »Vor zwei Tagen sind Drester und Pereri überfallen worden. Sie hatten ’ne Menge Geld von den Samstag-Wetten bei sich. Pereri konnte türmen, aber Drester wurde niedergeschlagen, in eine Toreinfahrt gezerrt und beraubt. Er musste die gewonnenen Wetten aus eigener Tasche bezahlen, und ich musste ihm meinen Anteil stunden.« Er hob die Stimme und brüllte: »Ich habe Geld verloren, weil ihr verdammten Faulenzer und Schmarotzer euch auf die faule Haut legt und euch von meinem Geld einen guten Tag macht. Euch ist es gleichgültig, was in eurem Bezirk passiert. Clark ist ja dämlich genug, und er bezahlt euch fürs Nichtstun.« Er hob seine Faust.
»Das hört auf, sage ich euch!«, schrie er. »Ich verlange…«
Weiter kam er nicht mehr. Ein schriller Pfiff gellte, und plötzlich tauchten Männer auf. Männer, die alle die gleichen Gesichter unter den Hüten trugen.
Sie haben sicherlich schon einmal diese Karnevalsmasken aus Gummi gesehen, die man über den Kopf ziehen kann.
Solche Masken trugen die Männer, die plötzlich an den Eingängen der Halle auf tauchten, und vielleicht hätte Clark Hanger sie für verspätete Abrechner gehalten, wenn die Männer nicht samt und sonders Schießeisen in den Händen gehalten hätten. Es waren nicht nur Pistolen. Drei Burschen trugen Maschinenpistolen, und sie tauchten nicht nur am Eingang auf, sondern auch hinter den Fenstern, deren Scheiben sie einschlugen und oben auf den beiden Öffnungen zum Obergeschoss, von denen aus die Rutschen für die getöteten Tiere in die Verwertungshalle führten.
Sie warnten nicht, sondern sie berührten die Abzüge ihrer Waffen. Die Maschinenpistolen ratterten ihre Serien heraus, die Pistolen bellten. Innerhalb von zwei Sekunden stürzten sechs, sieben von Hangers Leuten auf die kalten, glitschigen Fliesen. Neben Clark Hanger flog Tom Hough samt seinem Stuhl auf den Rücken, von einer MP-Garbe in die Brust getroffen.
Clark selbst überlebte die erste Salve wie durch ein Wunder. Den mit Geld gefüllten Koffer, den Chap Cherryl vor ihn hingestellt hatte, trafen ein halbes Dutzend Kugeln.
Der Spieler-Boss stürzte mit einem Fußtritt den provisorischen Tisch um und warf sich selbst hin. Er rutschte ein Stück auf den Fliesen und gelangte ohne einen Kratzer hinter eine große Aluminiumwanne in Deckung. Ein paar Pistolenkugeln durchschlugen die Wanne. Er sah ein, dass das Ding keine ausreichende Deckung war, und riskierte einen Spurt hinter einen der riesigen Kochkessel.
Fünf Sekunden lang herrschte Ruhe. Hanger hob den Kopf. Er sah, dass die Maskierten sich im Raum verteilt hatten. Nur einer mit einer Maschinenpistole unter dem Arm stand noch am Eingang. Dieser rief: »Wer die Pfoten hebt, den schonen wir!«
Hanger sah, dass die meisten seiner Leute auf dem Gesicht lagen. Einige zuckten, aber drei oder vier regten sich nicht mehr. Einer begann, laut zu schreien. Die anderen mussten irgendwo Deckung gefunden haben, und aus dieser Deckung heraus rief jemand: »Schieß nicht! Ich ergebe mich!«
Hanger erkannte die Stimme von Larry Fant. Erhielt längst seine Pistole, eine schwere Werrington, in der Hand. Er feuerte wütend auf den Mann am Eingang, verfehlte ihn aber.
Der Mann antwortete prompt. Der Feuerzauber brach wieder aus. Clark Hanger erkannte, dass er nur noch eine hauchdünne Chance hatte. Gegen die Übermacht konnte er sich in einem Feuergefecht nicht behaupten. Wenn er hier jemals wieder rauskommen wollte, dann musste er vor allen Dingen für Dunkelheit sorgen.
Die Neonröhren waren in der ganzen Halle verteilt angebracht. Sie einzeln auszupusten, hätte seine letzte Kugel gekostet, aber Clark kannte den Laden. Er wusste, wo sich der Sicherungskasten befand. Wenn er es schaffte, bis hinter den nächsten Kessel zu kommen, konnte er ihn erreichen.
Er kroch vorwärts, spurtete los, warf sich hin und rutschte hinter den Kessel. An der Wand dahinter hing schwarz der Sicherungskasten.
Der Spieler-Boss griff sich eine der Stangen mit den Haken zum Vorwärtsziehen schwerer Fleischstücke und schlug ihn drei- oder viermal in den Kasten. Funken sprühten. Schlagartig erloschen alle Lichter.
Der Verwundete schrie immer noch.
Jemand rief: »Das war Hanger. Er darf uns nicht entwischen. Los, nehmt die Taschenlampen.«
Ein paar Handscheinwerfer flammten auf und geisterten durch den Raum. Hanger sah, dass einer der Männer mit den Taschenlampen oben an der Rutsche stand. Er schoss. Der Mann schrie auf. Er fiel nach vorn, hielt aber anscheinend die Lampe krampfhaft fest. Das Licht bewegte sich abwärts die Rutsche entlang, und erst als der Körper mit dumpfem Schlag auf den Fliesen aufschlug, zersprang auch die Lampe, und das Licht erlosch.
Immer noch zuckte das Mündungsfeuer. Dazwischen hallten die raschen Schritte von Männern, aber die Taschenlampen waren ausgeknipst worden, als Hanger den Mann an der Rutsche traf.
Der Spieler-Boss wusste, dass er keinen der normalen Ausgänge benutzen konnte. Ihm fiel der Lastenaufzug ein. Er befand sich nicht weit von seinem jetzigen Standort. Mit einigem Glück konnte er ihn erreichen.
Er zog seine Schuhe aus, um lautloser gehen zu können.
»Verdammt, warum benutzt ihr die Scheinwerfer nicht?«, rief der Anführer der Maskierten in der Dunkelheit, aber seine Leute gehorchten nicht sofort.
Hanger erreichte die Aufzugtür. Er ertastete sich den Rufknopf. Wenn der Fahrstuhl mit an dem Sicherungskasten hing, den er zerstört hatte, dann würde er nicht funktionieren und er musste versuchen, an dem Drahtseil rauf- oder runterzuturnen.
Der Fahrstuhl war gesondert gesichert. Das Licht an dem roten Fahrtknopf flammte auf. Hanger deckte das Licht mit der Hand ab.
Das Rumpeln des Fahrstuhls ging in dem Lärm unter, der immer noch in der Halle herrschte. Hanger zerrte an der Tür. Sie ließ sich öffnen. Er schlüpfte in den Lift, drückte den Abwärtsknopf. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Eine halbe’Minute später konnte Hanger sich durch den Lagerkeller tasten. Er fand den Ausgang und stieg vorsichtig die Verladerampe zum Hof hoch.
Ein halbes Dutzend Wagen, außer seinem eigenen, standen auf dem Hof. Einer der Wagen fuhr gerade ab. Eis war so dunkel, dass Hanger nur ahnen konnte, was vor sich ging. Er drückte sich an der Mauer der Viehställe entlang zur Umfassungsmauer des Hofes hin, erreichte sie und schaffte es nach zwei vergeblichen Versuchen, sich hochzuziehen und sie zu überklettern.
Er ließ sich auf der anderen Seite herunterfallen. Im Laufschritt trabte er aus dem gefährdeten Bezirk heraus, im wahrsten Sinne des Wortes auf Socken.
Als er die Grenfield Road erreichte, sagte er sich, dass er nicht weiter gehen konnte, ohne aufzufallen. Im ganzen Bezirk schien jetzt der Teufel los zu sein. Er hörte das Sirenengeheul von Polizeiwagen aus allen Ecken.
Plötzlich tauchte ein Mann auf, der sich suchend umsah. Hanger entsicherte noch einmal seine Pistole, aber der Mann entpuppte sich als Chap Cherryl.
»Ich dachte mir, dass du hier in der Gegend aufkreuzen würdest, Clark«, flüsterte er.
Hanger wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Verdammt,' wie bist du rausgekommen?«
»Ich schlug einen Burschen nieder, der am Fenster stand, gerade als das Licht ausging.«
Ein Polizeiauto schoss an ihnen vorbei. Sie pressten sich gegen die Hauswand.
»Kannst du einen Wagen besorgen?«, keuchte Hanger. »Wir müssen sehen, dass wir hier rauskommen. Ich will jetzt den Cops nicht in die Finger fallen. Sie setzen mich mit Sicherheit fest, aber ich will diesem Capone an den Hals.«
»Ich versuche es«, flüsterte Cherryl und verschwand.
Keine zehn Minuten später kam er mit einem Mercury.
»Fahr zu«, keuchte Hanger und warf sich auf den Beifahrersitz. »Ich sage dir, wie du fahren sollst. Ich habe zum Glück für diesen Fall vorgesorgt.«
***
Die Polizei erfuhr von dem Feuergefecht im Schlachthofviertel sehr schnell, praktisch nach den ersten Schüssen. Irgendein Anwohner, dessen Name nie bekannt wurde, alarmierte die Cops über Notruf. Die beiden Reviere in der Chelsea Street und an der Parkway Street wurden informiert.
In der Chelsea Street rannte die ganze Belegschaft des Reviers zu den beiden Einsatzwagen und brauste ab. 34
Schon an der nächsten Ecke kam es zu einem Zusammenstoß mit einem schweren Lastwagen, der zwar glimpflich abging, aber die Wagen gründlich aufhielt. Der wütende Revierlieutenant zog einen jungen Burschen aus dem Führerhaus, der meilenweit nach Whisky roch.
»Tut mir leid, Lieutenant«, lallte er. »Bin total besoffen.«
»Das kostet dich ’ne Menge«, tobte der Polizist, aber der Mann, der betrunken war, lachte nur: »Sechs Monate höchstens, Lieutenant, das mache ich im Stehen ab.«
Vom Revier in der Parkway Street startete nur ein Wagen. Er kam bis in die Nähe des Schlachthofes, als eine Explosion über die Straße zuckte. Der Fahrer sah mit Entsetzen, dass sich einer der Masten der Straßenbeleuchtung langsam zur Seite neigte. Der Fahrer stieg in die Bremsen und riss das Steuer herum. Der Mast krachte nieder und zerbrach in Dutzende von Betonstücken. Der Wagen der Polizei konnte knapp zehn Yards davor zum Stehen gebracht werden. Die Cops bemühten sich, die Attentäter zu finden, aber es war weit und breit kein Mensch zu sehen.
Durch die beiden Unfälle fanden die ersten Cops, die von der Zentrale in Streifenwagen zum Tatort beordert worden waren, ein stilles Gelände vor. Die entsicherten Waffen in den Händen, mit Taschenlampen den Weg erleuchtend, gingen sie durch das weit offene Einfahrtstor. Im Pförtnerhaus, das zwischen Fußgängereingang und Tor lag, fanden sie den ersten Toten; den Pförtner. Der Mann war an einem genau sitzenden Messerstich gestorben. Als der erste Cop in die Halle vorgedrungen war, hörte er Stöhnen. Der Schein seiner Taschenlampe glitt von einer reglosen Gestalt zur anderen.
Der Polizist schluckte. Er rief seinen Sergeant. Dieser starrte auf die Erschossenen.
»Alarmieren Sie das FBI und das Polizeihauptquartier«, stieß er hervor. »Das ist keine Sache für gewöhnliche Polizisten.«
***
Ich saß im Reil Night Klub, und ich saß mit der bestimmten Absicht hier, mir Lil Forresters Chansons anzuhören und vielleicht später gemeinsam mit der Dame einer Flasche Champagner den Hals zu brechen.
Es kam nicht dazu. Ich wurde, kaum dass das Eis in meinem Whisky-Glas geschmolzen war, zum Telefon gerufen.
Ich hatte Terrigan hinterlassen, wo ich zu finden sei, und jetzt rief er mich an. Seine Stimme klang so, als wäre eine Menge Aufregendes passiert.
»Sie müssen sofort zu den Gebäuden der Firma Emons Ltd. kommen, Cotton. Es sieht so aus, als hätte Capone seinen letzten Gegner endgültig erledigt.«
»Hanger?«
»Ja. Ich weiß selbst noch nichts Genaues.«
Ich ließ mir ein Taxi besorgen.
»Sie können die Geschwindigkeitsbegrenzung unbeachtet lassen«, sagte ich dem Fahrer und zeigte ihm meinen Ausweis.
Als wir vor dem Gebäudekomplex der Firma ankamen, wimmelte es dort von Polizisten, Journalisten und Neugierigen. Eine Kette von Cops hatte alle Mühe, die Menge zurückzuhalten.
Überall waren Scheinwerfer aufgestellt worden, die das Gelände in Tageshelle tauchten. Eben verließ ein Ambulanzwagen unter lautem Sirenengeheul den Hof.
Ich zwängte mich durch die Menge, zeigte den Cops den FBI-Ausweis und konnte passieren.
Drei Ambulanzen standen noch auf dem Hof. Eben brachten Sanitäter einen stöhnenden Mann auf einer Bahre.
Ich fand Dan Terrigan zusammen mit Inspektor True in der großen rot gefliesten Halle. Fünf reglose Männer lagen in verkrampfter Stellung auf der Erde.
»Insgesamt waren es acht«, sagte Dan langsam. »Drei haben wir schon ins Hospital geschafft, aber ich glaube, nur zwei haben Aussichten, durchzukommen.«
»Und Clark Hanger?«
»Er ist nicht dabei. Auch Larry Fant fehlt, aber Tom Hough liegt dort drüben.«
»Capone?«, fragte ich.
»Es kommt kein anderer infrage. Das hier ist Hangers Laden. Er ist an dieser Gesellschaft beteiligt. Er wird keine Schießerei dieses Ausmaßes in seinem eigenen Laden veranstalten. Außerdem sind ausschließlich seine Leute es, die hier liegen. Ich kenne ein paar von ihnen.«
»Ist keiner vernehmungsfähig?«
»Einer vielleicht. Die Cops fanden einen Burschen hinter dem Gestell dort. Er hatte einen Nervenschock und zitterte an allen Gliedern. Sie schafften ihn in die Meisterstube, und der Doktor verpasste ihm eine Beruhigungsspritze. Wenn Sie wollen, können wir nachsehen, ob schon etwas mit ihm anzufangen ist.«
Trotz der Beruhigungsspritze klapperten dem Mann immer noch die Zähne, und in kurzen Abständen durchlief ein Zittern seinen Körper.
»Erzählen Sie, was passiert ist«, forderte ich ihn auf.
Inspektor True reichte mir wortlos eine kleine Flasche mit Brandy. Ich gab sie dem Mann weiter. Seine Hand bebte so, dass er eine Menge verschüttete, als er trank.
»Es ist Ferry Lean«, sagte der Inspektor. »Er arbeitet für Hanger.«
Der Mann war mit den Nerven so herunter, dass er nicht daran dachte, zu lügen. Er packte aus. Berichtete von der Abrechnung und von der anschließenden Gardinenpredigt, die Hänger von Stapel lassen wollte, die durch das Erscheinen der Maskierten und ihre Feuergarben unterbrochen worden war.
»Wie viele waren es?«, fragte ich.
»Zwanzig mindestens, vielleicht auch dreißig.«
»Dann hätte Capone für diesen Schlag seine ganzen Gang aufgeboten«, knurrte Terrigan.
»Hast du nicht gesehen, was aus Clark Hanger wurde?«
»Nein, ich warf mich auf die Erde, rutschte hinter das Gerüst. Plötzlich ging das Licht aus. Ich habe mich nicht gerührt, bis die Cops kamen. Dauernd wurde geschossen, bis einer schrie: ›Weg, Jungs. Nehmt Ronning mit!‹«
»Kennen Sie Ronning?«, wandte ich mich an Dan.
»Nein, aber es hört sich so an, als hätten sie selbst einen Mann verloren.« Inspektor True stampfte wütend mit dem Fuß auf.
»Warum vergeuden wir hier unsere Zeit? Warum ziehen wir nicht los und nehmen jeden Capone-Mann fest, den wir fassen können. Ich weiß die Adressen von mindestens einem Dutzend.«
»Sie werden keinen zu Hause antreffen, Inspektor.«
»Umso schwerer wird es ihnen fallen, mir ein Alibi zu liefern.«
»Ganz und gar nicht, Inspektor. Jeder wird mindestens vier Leute benennen, die ihn zur Tatzeit bei einer unglaublich harmlosen Beschäftigung gesehen haben, vom Kartenspielen bis zum Angeln. Sie werden die Gangster nicht einmal länger als vierundzwanzig Stunden festhalten können, weil kein Untersuchungsrichter sich entschließen kann, bei so einwandfreien Alibis den Haftbefehl zu unterschreiben.«
»Und Capone selbst?«
Ich lachte bitter. »Ich wette, er ist nicht einmal in Chicago.«
Inspektor True winkte einen Polizisten heran und erteilte ihm einen geflüsterten Befehl. Der Cop entfernte sich im Lauftempo.
»Was wollen Sie tun, Cotton?«, fragte Terrigan.
Ich zündete mir eine Zigarette an. »Das ist ein schwerer Schlag für uns, Dan. Ich dachte, ich hätte Capones Ruf in der Unterwelt von Chicago erschüttert, aber durch diesen Überfall gewinnt er sein altes Renommee zurück. Nun ist er wieder der große Boss, dem alles gelingt und gegen den es kein Aufmucken, keine Befehlsverweigerung gibt. Der Mann, der den Namen Al Capone II zu Recht trägt. Es klingt verrückt, und ich kann den Gedanken nicht durchführen, aber am liebsten würde ich mich bemühen, Clark Hanger aufzutreiben, würde ihm eine Leibwache von G-men geben, damit er seine Geschäfte ungestört und trotz dieses Sieges von Capone weiterführen kann. Leider ist es nicht zu machen, G-men als Helfer eines Gangsters gegen einen anderen Gangster sind eine Unmöglichkeit. Wir würden uns alle in einem Netz von Gesetzesverstößen fangen.«
»Wir können Capone trotzdem den Spaß verderben«, mischte sich True ein. »Der Bursche wird uns sagen, aus welchen Unternehmungen Hanger sein Geld gezogen hat.« Er zeigte auf den überlebenden Gangster. »Wir haben einen Zeugen, können die Läden schließen, die Buchmacher vor Gericht stellen, die Spieler einsperren.«
Ich sah den Gangster an, der unter der Wirkung der Spritze und des Brandys in einen unruhigen Schlummer gefallen war.
»Na ja, Sie können es versuchen, Inspektor«, antwortete ich, »aber der Junge sieht nicht so aus, als wenn er besonders viel wüsste.«
Der Cop, den True fortgeschickt hatte, kam zurück und meldete: »Befehl ausgeführt, Sir!«
»Und?«, fragte der Inspektor gespannt.
»Streifenwagen 92 ist zur Harrigan Street gefahren und meldet über Sprechfunk, dass nach Aussagen des Butlers Capone am Sonnabend nach Bell Spring zur Erholung gefahren ist. Er wohnt dort im Grand Hotel.«
»Rufen Sie an, Inspektor«, schlug ich vor, »und Sie werden persönlich mit Capone sprechen können.«
Er resignierte. »Danke. Ich glaube, dass es unnötig ist.«
***
Selbstverständlich walzten die Zeitungen den Schlachthofüberfall breit. Drei Tage lang sprachen die Menschen in Chicago von nichts anderem. Es wimmelte von Angriffen auf die Polizei.
Inspektor True tat, was er konnte. Die Aussagen von Ferry Lean halfen ihm, zwei Dutzend kleine Leute, die für Hanger gearbeitet hatten, den Gashahn abzudrehen. Ein paar Buden im Vergnügungsviertel wurden geschlossen.
Gegen meinen Rat holte sich der Inspektor auch insgesamt acht Männer, von denen bekannt war, dass sie für Capone arbeiteten. Er drehte sie durch die Mangel, aber sie zeigten ihm nur höhnisch grinsend die Zähne. Vier behaupteten, sie hätten friedlich zusammen in einer kleinen Vorstadtkneipe gesessen und eine ehrsame Bridgepartie gespielt, und sie nannten vier Zeugen, die sie dort gesehen haben sollten. True ließ die Zeugen holen. Sie zitterten vor Angst. Es waren lauter harmlose Leute, ein Gemüsehändler, ein Schneider, zwei Angestellte. Keiner von ihnen hatte jemals Konflikte mit dem Gesetz gehabt, aber sie bestätigten die Angaben der Gangster.
Die anderen vier Männer gaben die unterschiedlichsten Aufenthaltsorte für die Tatzeit an, aber jeder konnte mindestens einen Zeugen beibringen. True musste zähneknirschend die Horde laufen lassen.
Ich war bei den Verhören dabei. Ich mischte mich nicht ein, aber ich merkte mir jedes Gesicht gut. Ich war sicher, dass ich den Burschen noch einmal begegnen würde.
Von Clark Hanger fehlte jede Spur, ebenso von Chap Cherryl, aber Larry Fant tauchte nach zwei Tagen von selbst bei Inspektor True auf.
Er gab eine detaillierte Schilderung von den Ereignissen, beschrieb, wie er selbst davon gekommen sei, behauptete aber, von Hangers Geschäften nichts zu wissen. True beschaffte sich einen Haftbefehl und sperrte den Mann ein. Eine Stunde später tauchte ein Anwalt auf, zeigte eine von Fant unterschriebene Vollmacht vor und begann, dem Inspektor das Leben sauer zu machen.
»Fant hat das Lager gewechselt«, stellte Terrigan fest. »Den Anwalt bezahlt Capone.«
Im Schlachthofviertel, zwischen der Chelsea Street und dem Parkway tauchten Männer auf, die früher dort nicht gesehen worden waren. Sie gingen in die Drugstores, stoppten die Buchmacher an dunklen Straßenecken, lümmelten sich an den Theken von Bars, in deren Hinterzimmern gespielt wurde.
Ich sah das alles, denn ich hielt mich zu jener Zeit viel in dem Bezirk auf, und am Donnerstag sah ich Capone selbst. Er saß in Hangers ehemaligem Hauptquartier, in Cooks Great Chicago Show! An seinem Tisch saßen Ty Mozzo, Pal Ruggiero und Hank Punghale, wie noch vor zehn Tagen Chap Cherryl, Tom Hough und Larry Fant an Clark Hangers Tisch gesessen hatten.
Er nahm die Zigarre nicht aus den Zähnen, als ich an den Tisch trat.
»Sind Sie nicht leichtsinnig, Capone?«, fragte ich. »Clark Hanger lebt noch. Es könnte ihm nicht passen, Sie hier zu sehen.«
»In diesem Land kann jeder hingehen, wohin er will, G-man«, antwortete er. »Ich habe ja auch nichts dagegen, dass Sie herkommen.«
»Vor einiger Zeit waren Sie noch anderer Ansicht, Capone. Sie haben versucht, mich nicht nur am Gehen, sondern auch am Atmen zu hindern.«
»Schade, dass ich Ihnen diesen Aberglauben nicht austreiben kann.«
»Soll ich es mal versuchen?«, fragte Mozzo und sah seine Faust an.
»Der Gentleman ist Staatsbeamter, Ty«, wandte sich Capone ihm zu. »Diese Herren sind sehr empfindlich, besonders am Kinn. Lass es lieber.«
Die drei Burschen grölten und schlugen sich auf die Schenkel. Capone sah mich aus glitzernden Augen an. Er war der Sieger, und er wusste es.
Ich wunderte mich, dass Capone sich in Hangers Revier schon so breitmachte. Schön, der Spieler-Boss hatte keine Leute mehr, die für ihn eine Kanone in die Hand nahmen, aber er blieb auch als Einzelgänger gefährlich, vielleicht gefährlicher als vorher, denn er hatte wenig mehr zu verlieren, und in einer solchen Lage war er fähig, Dinge zu unternehmen, die er sich sonst ein Dutzend Mal überlegt hätte.
Am anderen Tag wunderte ich mich nicht mehr. Aus dem Michigansee wurde die Leiche eines Mannes ohne Schuhe gefischt. Um seinen Körper war ein Seil gewunden, und es sah so aus, als habe an diesem Seil irgendein schwerer Gegenstand gehangen, der den Körper unter Wasser halten sollte. Nur durch irgendeinen Zufall musste sich das Seil gelöst und den Körper freigegeben haben.
Der Tote wurde als Clark Hanger identifiziert, und die Obduktion ergab, dass er durch vier Schüsse getötet worden war, die ihn sämtlich in den Rücken getroffen hatten.
Am nächsten Tag wurde Chap Cherryl aufgegriffen. Der gleiche Anwalt, der Larry Fant verteidigte, übernahm auch die Verteidigung von Hangers ehemaligem ersten Mann. Fant und Cherryls Aussagen deckten sich immer mehr. Sie erklärten das meiste von dem, was Ferry Lean zu Protokoll gegeben hatte, für Hirngespinste. Sie wussten nichts von illegalen Geschäften, nichts von Clark Hanger nach jenem Überfall. Sie hatten niemanden erkannt. Sie hatten nicht zurückgeschossen. Sie hatten überhaupt nie Waffen getragen. Mit einem Wort, sie waren die Unschuldslämmer in Reinkultur. Schließlich bot der Anwalt eine hohe Kaution an. Die Kaution wurde angenommen, der Haftbefehl zurückgezogen.
Ich sah Chap Cherryl durch die Parkway Street gehen mit dünnem Lächeln um die Lippen. Es war klar, dass er die Seiten gewechselt hatte, und ich fragte mich, ob wir ihm je nachweisen können würden, dass seine Hand die Pistole gehalten hatte, aus der vier Kugeln den Rücken seines ehemaligen Chefs trafen. 
Ich zog die Bilanz meiner bisherigen Bemühungen, Al Capone II das Handwerk zu legen. Es war eine verdammt traurige Bilanz. Unter meinen Augen hatte Capone den letzten Rest von Chicagos Unterwelt an sich gerissen. Er hatte Befehl zum Morden gegeben, die Morde waren ausgeführt worden, und ich hatte nicht einen verhindern können. Einzig meine eigene Haut hatte ich bis zu dieser Stunde über die Runden gebracht, aber wahrscheinlich hielt es Capone, jetzt im sicheren Besitz der Macht, gar nicht mehr für nötig, mich umlegen zu lassen. Er konnte es sich leisten, einen G-man wie einen Jagdhund auf seiner Fährte herumschnüffeln zu lassen, bis ihm die Zunge aus dem Hals hing. Er konnte sicher sein, dass sich kein Zeuge gegen ihn, den mächtigen Boss von Chicago, finden würde.
Ich überprüfte meine Möglichkeiten. Es blieben mir nur noch zwei. Die eine Möglichkeit trug den Namen eines Mannes: Dick Print, der Dieb, Einbrecher, Heiratsschwindler aus San Francisco, der die Entführung Clark Hangers in Polizeiuniform organisiert hatte. Gegen ihn besaßen wir einen Zeugen in Gestalt jenes Tony Lugger, der im Hospital lag und dessen Schusswunden langsam verheilten. Lugger war gegen Print ziemlich geladen und damit bereit, ihn vor Gericht zu belasten, und wenn Print seine eigene Haut nicht retten konnte, würde er sicherlich bereit sein, den Namen des Mannes zu nennen, für den er den Entführungsversuch inszeniert hatte. Ich war ziemlich sicher, dass es der Name eines Mannes sein würde, der nahe bei Capone lebte, wenn es nicht gar Capones Name selbst sein würde.
Prints Steckbrief hing in allen Städten der Staaten.
Irgendwann würden wir ihn erwischen, aber es blieb die Gefahr, dass Capone ihn vor uns fasste und ihn stumm machen ließ. Hingegen hielt ich die Möglichkeit, dass Print sich mit Capone einigte, für sehr gering. Durch die Steckbriefe musste Print wissen, dass wir ihn suchten und dass er dadurch für Capone eine Gefahr war, und es musste für ihn klar sein, dass Capone eine Gefahr beseitigen würde, sobald er es konnte. Print musste sich vor Capone mehr hüten als vor der Polizei. Wahrscheinlich fühlte er sich in seiner Haut zurzeit nicht sehr wohl. Kein Zweifel, dass Chicago zurzeit für Dick Print der heißeste Boden war, und doch glaubte ich, dass er sich noch in der Stadt befand.
Die andere Möglichkeit lag im Undertree Hotel, in dem ich immer noch wohnte, und in dem sich immer noch der Mann aufhalten musste, der die Abhöranlage benutzt hatte. Wir wussten, dass wir den Mann in einem relativ kleinen Personenkreis suchen konnten, nämlich unter den Leuten, die nach mir ins Hotel gezogen waren. Jeden Morgen zeigte mir der Empfangschef das Gästebuch, und jeder Mann, des verdächtigen Personenkreises, der abreiste, wurde von uns beschattet. Nicht beschattet wurden die Leute, die noch im Hotel wohnten. Ich hielt es für zu gefährlich, da Capone, wenn er merkte, dass wir nicht an die Mittäterschaft des getöteten Nachtportiers glaubten, auch diese Verbindung unterbrechen ließ, und wir hatten erfahren, dass es immer den Tod eines Menschen bedeutete, wenn der Gangsterboss eine Spur, die zu ihm führte, verwischte.
Wenn ich nachts, allein oder in Begleitung von Terrigan, die Vergnügungsstraßen des Schlachthofviertels durchstreifte, dann grinste mich Capones Sieg aus jedem Gangstergesicht an, dem ich begegnete. Nie wurde ich angepöbelt. Im Gegenteil, man behandelte mich mit besonderer Sorgfalt. Als eines Nachts zwei angetrunkene Schlachthofarbeiter unbedingt ihre Kräfte an mir erproben wollten, tauchten aus einer Nebenstraße drei Männer auf und jagten die Betrunkenen mit Fußtritten auseinander.
Einer der Männer entpuppte sich als Chap Cherryl. Er zog mit übertriebener Höflichkeit den Hut und sagte: »Tut mir leid, dass Sie belästigt worden sind, G-man. Es soll nicht wieder Vorkommen. Wir möchten, dass Sie sich wohl bei uns fühlen und dass Sie die Überzeugung gewinnen, dass es hier anständig zugeht.«
»Wer zahlte eigentlich besser, Chap?«, fragte ich. »Hanger oder Capone?«
Er lächelte, ließ die Frage unbeantwortet und verschwand mit seinen Kumpanen in der Dunkelheit.
Ich war auf dem besten Weg, eine lächerliche Figur zu werden. Capone nahm mich als Gegner nicht mehr ernst, und das war schlimmer, als wenn er mich für so gefährlich gehalten hätte, dass er mir jeden Morgen eine Dynamit-Bombe zum Frühstück geschickt hätte. Dann endlich trat ein Ereignis ein, das uns endlich eine Chance bot.
***
In den Wohnvierteln rings um den Michigansee Frachthafen erwischte ein Cop einen Mann, der seinen Wagen falsch geparkt hatte. Der Mann war im Begriff, auszusteigen, als der Polizist an das Auto herantrat.
»Falsch geparkt, Mister«, sagte er. »Kostet ein paar Dollar. Führerschein und Ausweis bitte.«
Der Mann zuckte die Achseln, drehte sein Gesicht weg und nahm die Brieftasche heraus. Er öffnete sie, entnahm ihr einen Führerschein, der auf den Namen Tom Prough lautete und im Staat Alabama ausgestellt war.
»Wo wohnen Sie hier in Chicago?«, fragte der Verkehrspolizist.
»Greenwood Hotel, Crossfield Road«, antwortete der Mann, aber er zögerte einen winzigen Augenblick, bevor er das Hotel nannte, und dieses Zögern fiel dem Polizisten auf.
»Hören Sie, Sir«, sagte er. »Ich nehme an, dass Sie nichts dagegen haben, wenn 40 ich feststelle, ob Sie wirklich im Greenwood Hotel wohnen.«
Der Mann protestierte. »Wirklich, ich wohne dort. Ich habe noch mindestens eine Woche in Chicago geschäftlich zu tun. Sie brauchen nicht zu fürchten, dass ich nicht vor Gericht erscheine, Sergeant«
Aber der Polizist war nicht umzustimmen.
»Die Crossfield Road ist nicht weit, Mister«, beharrte er. »Es wird Ihnen nichts ausmachen, wenn wir kurz dort vorbeifahren.«
Er ging um den Wagen herum, öffnete die Beifahrertür, stieg ein und -blickte in die Mündung einer Pistole.
»Keine falsche Bewegung«, sagte der Mann, der laut Führerschein Tom Prough hieß. »Ich fülle dich mit Kugeln wie ’nen Weihnachtsputer mit Kastanien.«
Er nahm dem Beamten die Pistole aus dem Futteral.
»Zu belebt, um dich hier zu erledigen«, knurrte er. »Rück ans Steuer. Ich kann nicht fahren und dich im Schach halten.«
Der Polizist gehorchte. Der Gangster gab den Platz frei und ging selbst um das Auto herum, um sich auf den Beifahrersitz zu setzen. Der Cop rutschte hinter das Steuer, und während der Mann, der die Pistolen in der Tasche verbarg, vor dem Auto herging, erkannte er ihn plötzlich. Es war Dick Print.
Der Polizist schaltete mit einer Geschwindigkeit, die ihm alle Ehre machte. Print hatte den Schlüssel im Zündschloss gelassen. Der Cop griff zu und drehte ihn. Der Motor sprang an. Der Polizist gab Gas, warf den ersten Gang hinein und versuchte, Print auf die Hörner zu nehmen.
Print rettete sich mit einem gewaltigen Sprung zur Seite, als der Motor auf heulte. Noch rollte der Wagen kaum, und der Polizist zog den Kopf ein und dachte, der Gangster würde das Feuer eröffnen, aber kein Schuss fiel.
Das alles geschah in Sekundenschnelle. Der Wagen tat einen gewaltigen Satz nach vorn und prallte zwei Autolängen weiter gegen einen Laster, der dort abgestellt war. Er verbeulte sich das Gesicht, und dem Cop am Steuer flogen die Splitter um die Ohren. Unterdessen raste Print in entgegengesetzter Richtung davon. Bevor der Polizist sich aus dem Wagen befreit hatte, hatte er einen Vorsprung von hundert oder mehr Yards gewonnen.
Der Cop rannte hinter ihm her und trillerte auf seiner Pfeife. Print verschwand in einem U-Bahn-Schacht.
Viele Leute liefen die Treppen des Schachtes hinauf oder hinunter. Print fiel nicht besonders auf, weil die meisten der anderen U-Bahn-Fahrer es ebenfalls sehr eilig hatten. Er tauchte in der Menschenmenge unter.
Der Polizist war klug genug, den Gangster nicht auf eigene Faust zu suchen. Er ließ kurzerhand den ganzen U-Bahn-Verkehr stoppen, verbot die Benutzung der Treppen und telefonierte Verstärkung herbei. Innerhalb von zehn Minuten war der Bahnsteig hermetisch abgeriegelt worden, aber diese zehn Minuten musste Print auf irgendeine Weise ausgenutzt haben, denn als das Einsatzkommando den Bahnsteig und alle Einrichtungen systematisch und genau abzusuchen begann, fand sich von dem Gangster keine Spur.
Unterdessen untersuchte Inspektor True, ebenfalls herbeitelefoniert, den Wagen, in dem Print gesessen hatte. Er stellte sich als Chicagoer Mietwagen heraus, der erst gestern von einem Autoverleih gemietet worden war. Wichtiger aber war, dass sich auf den Rücksitzen eine Aktentasche befand, in der Inspektor True ungefähr dreitausend Dollar und einige Papiere entdeckte. Unter diesen Papieren befand sich eine Wochenrechnung einer Pension in der Lerring Street. Der Inspektor fuhr sofort hin. Die Pension gehörte einer alten, etwas schwerhörigen und sehr harmlosen Dame. Es stellte sich heraus, dass Print schon seit Wochen hier ein Zimmer bewohnte, dass er es aber heute Morgen gekündigt hatte. Sein Koffer stand noch in dem Raum, fertig gepackt. Er hatte der Dame gesagt, er würde noch einmal vorbeikommen, um ihn abzuholen.
***
True informierte Terrigan, und dieser informierte mich. Wir trafen uns mit dem Inspektor in Terrigans Office.
»Ich wundere mich, dass er das Zimmer nach dem missglückten Anschlag auf Hanger nicht gewechselt hat«, sagte der Inspektor. »Er musste doch damit rechnen, dass ihm Capones Leute auf die Bude rückten.«
»Wahrscheinlich hat er Capone oder dessen Beauftragten von Anfang an im unklaren über seinen Unterschlupf gehalten«, antwortete ich. »Ich finde es bezeichnend für Print, dass er sich nicht in irgendeiner Spelunke einquartiert, sondern eine ordentliche und anständige Pension wählt. Wenn der Inhaber einer solchen Pension die Zeitung nicht genau liest, ist er dort sicherer als in jedem Gangster-Hotel, und ich glaube, die alte Dame hat aus den Zeitungen höchstens die Handarbeitsmuster ausgeschnitten.«
Terrigan hatte unterdessen das Geld aus der Aktentasche nachgezählt. »Zweitausendneunhundertundvierzig Dollar«, meldete er. »Ich schätze, das dürfte Capones Anzahlung gewesen sein. Den Rest konnte Print nicht mehr kassieren.«
»Und ich schätze, dass er ohne dieses Geld, ohne Auto und ohne Klamotten ganz hübsch in Schwierigkeiten geraten wird«, ergänzte ich.
Ich hatte richtig getippt. Er geriet so in Schwierigkeiten, dass er noch am gleichen Abend anrief. Der Anruf wurde von der Zentrale an Terrigan weitergegeben. Ich befand mich noch im Büro.
»Sind Sie der Mann, der mich sucht?«, fragte der Anrufer.
»Dazu müsste ich erst einmal wissen, wer Sie sind«, antwortete Dan.
»Dick Print«, sagte der Mann lakonisch.
Terrigan verdeckte die Muschel. »Print«, erklärte er mit dem Ausdruck größten Erstaunens im Gesicht.
Ich nahm ihm den Hörer aus der Hand. Ich hatte halb und halb mit einem Anruf gerechnet, allerdings hatte ich ihn nicht so prompt erwartet.
»Ich suche dich, Print«, sagte ich.
»Bist du ein G-man?«
»Genau! Einer von den Männern, die dir dazwischen gekommen sind, als du Hanger kassieren wolltest.«
»Hol dich der Henker«, knurrte er, »aber der Fall ist nicht interessant. Pass mal auf, G-man! Ich weiß, dass ihr jetzt sofort versuchen werdet, herauszubekommen, von wo ich telefoniere. Ich rechne, dass ihr mindestens drei Minuten dazu braucht. In genau drei Minuten werde ich auflegen. Also beantworte meine Fragen kurz und knapp.«
Print schien wirklich ein verdammt heller .Junge zu sein, denn tatsächlich war Terrigan schon aus dem Zimmer gehuscht, um von einem anderen Apparat aus das Fernsprechamt anzurufen.
»Schieß los!«, sagte ich.
»Was liegt gegen mich vor?«
»Entführungsversuch unter Verwendung von Polizeiuniformen. Seit heute auch Bedrohung von Beamten im Dienst, Nötigung…«
»Schenke dir die Kleinigkeit! Was bringt das ein?«
»Ich bin kein Richter, Print, und ich weiß nicht, was dir die Leute in Frisco nachweisen können. Die Gesetze gegen Menschenraub sind streng. Schon der Versuch kann mit lebenslänglich bestraft werden.«
»Können wir ein Geschäft machen? Ich liefere dir meinen Auftraggeber, und du lässt mich laufen.«
»Du weißt, dass solche Geschäfte nicht möglich sind. Wer als Kronzeuge auftritt, hat Aussicht, vom Richter milder behandelt zu werden.«
Er stieß einen Fluch aus. »Die drei Minuten sind um«, schrie er. »Also, nichts zu machen. Wenn ihr mich erwischt, gibt’s ’ne Schießerei, G-man. Ich lasse mich nicht auf Lebenszeit einbuchten.«
»Print«, sagte ich schnell. »Ruf noch einmal an. Suche dir ’ne andere Stelle, von der du telefonierst, denn du wirst mir doch nicht glauben, dass ich das nächste Gespräch nicht überprüfen lasse.«
»Okay«, antwortete er knapp und hängte ein.
Terrigan kam lautlos ins Zimmer, sah, dass ich nicht mehr telefonierte und sagte mit normaler Stimme: »Schade! Konnten Sie ihn nicht noch ein wenig an der Strippe halten? Der Anruf kam von einer Telefonzelle am Madhell Platz. Die Streifenwagen sind schon unterwegs.«
»Er hat damit gerechnet, aber er versprach, noch einmal anzurufen.«
Wir warteten länger als eine Stunde, bevor der Apparat erneut klingelte.
Dieses Mal nahm ich sofort den Hörer ab.
»Du hast doch die Cops auf mich gehetzt«, sagte Print sofort.
»Natürlich«, antwortete ich, »aber jetzt werde ich es zehn Minuten lang nicht tun.«
Zu meiner Überraschung sagte er nicht, dass er mir kein Wort glaubt. Ich winkte Terrigan, der aufstehen wollte, zu bleiben.
»Du sitzt in der Tinte, Print«, sagte ich. »Wir haben deine Aktentasche mit dreitausend Dollar. Ich schätze, dass du höchstens noch ein paar Hundert in der Tasche hast.«
»Zuviel«, antwortete er lakonisch.
»Chicago war ein schlechtes Pflaster für dich.«
»Verdammt, ich wünschte, ich hätte das Dorf nie gesehen.«
»Ich glaube, du bist nicht ganz freiwillig gekommen.«
»Du weißt, dass ich für einen Job geholt wurde, einen gut bezahlten Job.«
»Warum hältst du dich nicht an deinen Auftraggeber. Es wäre seine Pflicht und Schuldigkeit, dir aus der Patsche zu helfen.«
»Du willst, dass ich singe, G-man. Schön, ich bin bereit dazu, aber nicht ohne Gegenleistung.«
»Bei uns sind Gegenleistungen nicht drin, Print, ich sagte es dir schon. Aber vielleicht macht es dir Spaß, andere, die für dich nicht einen Finger rühren, es sei denn, wenn er am Abzug liegt, in Schwierigkeiten zu bringen.«
»G-man, ich mache nichts ohne Bezahlung.«
»Ich habe keine Kasse für dich!«
»Schade. Dann hörst du kein Lied von mir.«
Eine kleine Pause entstand.
»Print, die zehn Minuten sind um. Ich lasse jetzt feststellen, woher du telefonierst. Besser, du hängst ein und verschwindest.«
Er stieß einen Pfiff aus. »Du scheinst fair zu sein, G-man. Können wir uns nicht doch einigen?«
»Weil ich fair bin, können wir es nicht.«
»Good luck, G-man. Wenn wir uns sehen, knallt’s.«
»Print, ich finde eine warme Gefängniszelle immer noch angenehmer als ein Grab.«
Er antwortete nicht, und ich dachte, er hätte schon aufgelegt, aber dann hörte ich noch einmal seine Stimme: »Interessiere dich für Peter Collins, Lexington Avenue 1282. Das ist der Mann, der mich anheuerte.«
»Print, du wirst…« Es knackte. Er hatte aufgelegt.
Ich hatte automatisch mitgeschrieben, als er den Namen nannte. Terrigan beugte sich vor und sah auf den Block.
»Peter Collins, Lexington Avenue 1282«, las er vor. »Den Namen habe ich nie gehört.«
***
Nach dem Telefonbuch war Mr. Collins ein Agent. In der Lexington Avenue besaß er zwei Büroräume, an die sich drei Wohnräume anschlossen. Das Haus Nummer 1282 war ein Bürohaus von rund zwanzig Stockwerken. Tagsüber strömten soviel Menschen in das Haus oder verließen es, dass eine Überwachung schwierig war, andererseits aber die Tarnung der Beamten leichter fiel.
Terrigan und ich sprachen mit Hofman, dem Chef der Überwachungsabteilung des Chicagoer FBI-Büros.
Hofman war ein überraschend dicker Bursche mit einem fröhlichen, roten Gesicht. Er steckte privat ebenso voller ulkiger Einfälle, wie er dienstlich immer neue Ideen entwickelte, um eine Beschattung unauffällig durchzuführen. »Erst müssen wir mal ein Bild von Mr. Collins haben«, entschied er. Er telefonierte mit dem Inhaber einer großen Konzertagentur. Er nannte den Mann, der viele Dollars schwer war, bei seinem Vornamen.
»Kann ich einen Mann als deinen Angestellten zu einem gewissen Collins schicken, Joe?«, fragte er.
»Selbstverständlich. Wie heißt mein Angestellter?«
Hofman nannte den Namen und gab Einzelheiten. Die beiden Männer verständigten sich rasch. Der dicke Überwachungskünstler legte den Hörer auf und blinzelte uns listig zu.
»Man muss immer ein paar Leute haben, die bereit sind, unsere Tarnung zu decken, um sie echt zu machen«, erklärte er. »Ich kenne drei Dutzend Firmenchefs, die bereit sind, zeitweise unsere Leute als ihre Leute auszugeben.«
Noch am Nachmittag erschien ein FBI-Beamter aus Hofmans Gruppe im Büro des Agenten Peter Collins, verlangte den Chef zu sprechen, wurde zu ihm geführt, stellte sich als Beauftragter der Konzertagentur vor und fragte Mr. Collins, ob er das Engagement südamerikanischer Volkstanzgruppen vermitteln könnte. Nach seiner und seines Chefs Ansicht bestünde für die Konzertsaison einige Aussicht, mit solchen Ensembles gute Geschäfte zu machen. Collins versprach, sich zu bemühen. Man tauschte Adressen und Telefonnummern aus.
Eine Stunde später konnten wir uns über einen ganzen Filmstreifen mit Peter Collins-Bildern beugen, aufgenommen mit einer hochempfindlichen Mikrokamera. Wir sahen ein hageres Gesicht mit stechenden dunklen Augen.
»Jetzt braucht ihr mir nur noch zu sagen, auf welche Freunde dieses Mannes wir besonders achten müssen«, verlangte Hofman.
Er bekam eine lange Liste von uns, alles Capone-Männer. An der Spitze stand natürlich Al 2 selbst. Von den meisten besaßen wir Bilder. Sie waren schließlich alle schon einmal Gast beim FBI gewesen.
Hofman schob den ganzen Stapel zusammen. »Schön«, sagte er. »Da müssen sich meine Leute ’ne ganze Menge merken. Ich schicke dir die Berichte rüber, Terrigan, aber es kann ein paar Tage dauern, bis wir nahe genug an den Burschen herangekommen sind, um ihn wirksam im Auge zu behalten.«
»Hofman, Collins darf unter allen Umständen nichts von der Überwachung merken«, sagte ich. Der Dicke sah mich mitleidig an. »Wen ich überwachen lasse, der merkt nie früher etwas, als bis ihm die Hand auf die Schulter gelegt wird.«
Innerhalb von vierundzwanzig Stunden, genau ein Tag nach Dick Prints Anruf, wussten wir, dass der Mann, dessen Namen er uns geliefert hatte, sich in besten Händen befand.
Und Print selbst. Halb und halb hatte ich gerechnet, dass er schon an diesem Tag gefasst werden würde, aber es kam keine Meldung von einer Schießerei, keine Meldung, dass er gesehen worden wäre. Wir hörten nichts von ihm.
»Ich hänge mein Jackett an den Nagel, wenn der Junge uns durch die Lappen geht«, fluchte Terrigan.
***
Er ging uns nicht durch die Lappen. Gegen zehn Uhr abends raubte ein Mann die Kasse einer Gesellschaft, die mit kleinen Dampfern Ausflugsfahrten entlang der Küste des Michigansee betrieb. Diese Kasse befand sich in einem Holzkiosk am Anlegesteg, und in dem Kiosk saß ein Mädchen.
»Hände weg, Süße«, sagte der Mann und hielt dem Girl eine Pistole unter die Nase. Das Mädchen rührte sich nicht. Der Mann raffte durch den Schalter hindurch das Geld an sich, insgesamt etwas mehr als zweihundertfünfzig Dollar. Ein kläglicher Raub für einen Mann von Prints Format, denn es stellte sich rasch heraus, dass der Friscoer der Täter war.
Zunächst einmal lief er mit dem Geld zu einem Wagen, der am Bürgersteig stand. Es war ein Lincoln, den er vor zehn Minuten gestohlen und dadurch in Gang gesetzt hatte, dass er die Batterie kurzschloss.
Durch einen nie geklärten Umstand hatten sich die Drähte während des Parkens gelöst. Print merkte es sofort, als das rote Zündlieht nicht mehr brannte. Er fingerte daran herum. Inzwischen begann das Mädchen zu kreischen. Passanten liefen zusammen, begriffen, näherten sich dem Auto.
Ein Cop wurde aufmerksam und rannte im Laufschritt, heftig auf seiner Pfeife trillernd, herbei.
Print erkannte, dass er den Lincoln nicht mehr rechtzeitig ans Laufen bekommen würde. Er sprang heraus und versuchte, zu Fuß zu entkommen.
Aber an diesem Abend verließ Dick Print das Glück. Eine Streifenwagenbesatzung sah den wegrennenden Mann, hörte das Pfeifentrillern und setzte sich auf die Spur des Flüchtenden. Gleichzeitig rief man über Sprechfunk Verstärkung herbei.
Die Sache endete damit, dass Print eingekreist wurde. Er flüchtete in ein Haus, fand keinen Ausweg, geriet in einen Laden im Erdgeschoss. Als die Polizisten nachdrangen, gab er den ersten Schuss ab. Die Polizisten zogen sich zurück, sperrten die Straße ab, besetzten auch über Umwegen die erste Etage des Hauses und hatten Dick damit so sicher wie eine Maus in der Falle.
Unterdessen hatte ein Kriminalassistent das Mädchen vernommen. Er zeigte ihr ein Bild Prints. Das Mädchen schrie auf: »Das ist er.« Der Kriminalassistent rief das FBI-Hauptquartier an. Terrigan informierte mich. Die Polizisten vor dem Haus erhielten die Mitteilung: »Kein Angriff. FBI-Beamte abwarten.«
-Als Dan und ich auf dem Schauplatz, einem Haus der Felling Street erschienen, sah es dort munter aus. Die Polizisten brauchten mehr Leute, um die Neugierigen in sicherer Entfernung zu halten, als für die Belagerung Prints. Überall blitzten schon die Lampen der Fotoreporter.
»Wissen die Journalisten schon, wer hier in der Falle sitzt?«, fragte ich den Lieutenant, der den Einsatz leitete.
»Wahrscheinlich ja.«
»Dann weiß Capone spätestens morgen früh, ob wir Print lebendig oder tot bekommen haben«, sagte ich zu Dan. »Danach kann er seine Maßnahmen treffen.«
Der Laden, in den Print getrieben worden war, war eine kleine Schnaps- und Weinhandlung mit einem bescheidenen Schaufenster. Unmittelbar vor dem Fenster befand sich eine Straßenlaterne. Print hatte die Glasscheibe der Eingangstür zerbrochen in der Hoffnung, einen Ausgang nach hinten zu finden, aber der Laden besaß nach hinten weder eine Tür noch ein Fenster.
»Wenn Sie wünschen, können wir ihn darin halten, bis der Hunger ihn heraustreibt«, sagte der Lieutenant.
»Wenn er einen Ausbruch versucht und dabei um sich schießt, müssen wir ihn abknallen«, antwortete ich, »aber ich möchte ihn gern lebend fassen. Wollen mal sehen, ob er nicht zur Vernunft zu bringen ist. Kommen Sie, Dan.«
Ich ging zum Wagen zurück.
»Am besten setzen Sie sich in den Fond, Dan. Wenn er schießen sollte, legen Sie sich auf den Boden. Ich glaube nicht, dass eine Pistolenkugel die Tür durchschlagen kann.«
Ich klemmte mich hinter das Steuer und brachte den Wagen in Gang. Langsam fuhr ich aus der Reihe der Polizeiwagen heraus und auf den Laden zu. Ich beschrieb einen Bogen, kutschierte die Karre am Rand der Polizistenkette auf den Bürgersteig und dann ganz nahe an den Häusern entlang. Zwei Wagenlängen vor dem Schnapsladen rutschte ich so weit hinunter, dass ich gerade noch ein bisschen über die Kühlerhaube hinwegsehen konnte.
Als das Auto wie ein Schatten vor der Schaufensterscheibe auftauchte, gab Print panikartig Feuer. Glas klirrte und flog mir um die Ohren. Die Schaufensterscheibe, die Spannung gehabt haben musste, knackte und prasselte schlagartig in Hunderten von Scherben auf den Wagen nieder. Ich ließ das Auto weiterkriechen, bis sich die Seitentür genau neben dem Eingang befand. Dann trat ich auf die Bremse und sorgte dafür, dass mein Kopf sich voll in Sicherheit befand.
Print hatte sein sinnloses Geschieße eingestellt.
»Alles in Ordnung, Dan?«, fragte ich nach hinten.
»Ja«, brummte er, »aber ich weiß nicht, was wir hier sollen.«
»Sie werden sehen.« Ich hob die Stimme und rief: »He, Print!«
Er antwortete nicht sofort. Ich rief noch einmal.
»Warum so schweigsam? Neulich am Telefon haben wir uns besser unterhalten.«
Jetzt antwortete er: »Bist du der G-man?«
»Genau, mein Junge! Wirf dein Schießeisen auf den Schrott und komm heraus! Wir haben eine Zelle für dich angewärmt.«
»Ich habe dir gesagt, ihr bekommt mich nicht lebendig.«
»Print, ich gebe nicht viel auf große Töne«, versetzte ich. »Ein bisschen Tränengas würde dich heraustreiben, aber ich halte es für vernünftiger, wenn du uns die Arbeit sparst.«
Während ich redete, hatte ich den Griff der Autotür niedergedrückt und sie leise geöffnet.
»Ich werde es euch zeigen«, hörte ich Print sagen, aber in seiner Stimme lag Verzweiflung. »Mindestens drei von euch fahren mit mir zur Hölle.«
Noch während er sprach, stieß ich die Tür auf, rollte mich aus dem Wagen und sprang mit einem Satz geduckt durch die zertrümmerte Tür.
Die Straßenlaterne vor dem Schaufenster erhellte den Laden genügend. 46
Print stand aufrecht hinter der Theke, und ich kam bis an die Theke heran, bevor er begriff, dass er Besuch bekommen hatte. Er feuerte, aber als er abdrückte,- hatte ich die Theke schon erreicht und kauerte dahinter.
Die Schüsse regten Terrigan auf. Er schoss vom Wagen aus. Print musste den Kopf wegnehmen.
Ich kroch die Theke entlang bis dorthin, wo sie endete. Die Knallerei hatte aufgehört.
»Na, Print«, sagte ich. »Jetzt sind wir eigentlich zu nahe beieinander, um noch zu schießen. Es könnte einer von uns getroffen werden.«
»Okay«, keuchte er. »Ich glaube, es ist zwecklos. Ich ergebe mich.«
»Vernünftig! Wirf deine Kanone rüber!«
Es polterte neben mir auf dem Boden. Ich tastete nach dem Gegenstand und fand die Pistole, deren Griff noch warm war von Prints Hand.
»Steig über die Theke!«
»Sage deinen Leuten draußen, sie sollen nicht schießen«, verlangte er. »Sie können mich sehen, wenn ich mich aufrichte.«
»Terrigan!«, brüllte ich. »Schießen Sie jetzt nicht! Auch niemand anderes.«
Der Befehl wurde weitergegeben.
»Auf, Print«, sagte ich. »Es kann losgehen.«
»Gut, ich komme, aber lege mich nicht rein, G-man.«
Ich hörte, wie er auf die Theke sprang, aber während er das tat, huschte ich um die Theke herum, und als Print heruntersprang, erreichte ich die Stelle, an der er vorher gestanden hatte.
Ich hob langsam die Nase und schob sie über die Thekenkante. Im ungewissen Licht der Straßenlaterne stand Print und drehte mir den Rücken zu.
»Wo bist du, G-man?«, fragte er.
Ohne eine Antwort flankte ich über den Tisch und trat ihn mit den Füßen ins Kreuz. Er stolperte nach vorn, ohne von den Beinen zu kommen. Er drehte sich herum, aber ich war rechtzeitig bei ihm, um ihm ein furchtbares Ding zu verpassen. Seine Arme flogen auseinander. Er prallte mit dem Rücken gegen ein Regal mit Weinflaschen. Ein halbes Dutzend Flaschen zerknallten auf der Erde, und das Regal wankte.
Ich ließ dem Gangster keine Zehntelsekunde Erholungspause, sondern ging nach und schoss links und rechts schwere Brocken ab.
Das langte. Print rutschte an dem Regal herunter. Noch ein paar Flaschen fielen aus den Fächern. Die eine oder andere traf den Mann, aber er befand sich in einem Zustand, in dem er solchen Kleinigkeiten keine Bedeutung mehr beimaß.
Ich bückte mich und fischte eine Pistole aus Prints Hosenbund.
»Glaubst du, ich hätte die Pistole vergessen, die du dem Cop abgenommen hast, Dicky?«, sagte ich. »Ganz und gar nicht! Und nun komm!«
***
Keine halbe Stunde später saß Dick Print in Terrigans Zimmer und durfte sein angeschwollenes Gesicht mit kalten Umschlägen kühlen. Print war das, was man einen eleganten Burschen nennt, wenn von der Eleganz im Augenblick auch nicht viel übrig geblieben war. Ich glaube, im tiefsten Inneren seines Herzens war er froh darüber, dass der Zauber für ihn vorbei war.
- »Print«, sagte ich. »Was du höchstpersönlich auf dem Kerbholz hast; ist eine Sache für sich, über die wir später reden können. Die Beteiligung an dem Entführungsversuch kannst du nicht leugnen. Der Zeuge dafür liegt im Krankenhaus, wird täglich gesünder und ist mächtig geladen auf dich. Der Junge wird vor Gericht den Mund nicht halten. - Uns interessiert, wer dich für dieses Unternehmen gekauft hat. Den Namen nanntest du uns schon. Jetzt rück mit den Einzelheiten heraus.«
»Habt ihr Collins schon hochgenommen?«, wollte er wissen.
»Noch nicht. Er ist auch nur der Handlanger für einen anderen.«
»Das habe ich mir auch gedacht«, antwortete Print, »aber mich hat es nicht sehr interessiert. Für mich ist derjenige Chef, der zahlt.«
»Also hat Collins dich bezahlt?«
»Engagiert und bezahlt. Er suchte mich in Frisco auf und gab mir den Auftrag. Er nahm mich später in Chicago in Empfang, gab mir ein paar Tipps, wo ich die richtigen Leute zur Unterstützung finden könnte, versorgte uns mit Uniformen und gab mir den Schlüssel zu einem alten Lagerschuppen, in dem der Polizeiwagen stand.«
»Und was solltest du mit Clark Hanger machen, falls du ihn bekommen hättest?«
»Nicht das, was du denkst, G-man. Ich sollte den Wagen zu einer bestimmten Stelle des Highway fahren. Dort sollten wir unsere Zivilkleider wieder anziehen - sie lagen im Kofferraum -und den Wagen samt Inhalt Leuten übergeben, die dort auf uns warten würden. Gleichzeitig sollte ich dort den Rest des Honorars bekommen. That’s all, G-man. - Als du dazwischenfunktest, sagte ich mir, dass es gefährlich wäre, eine große Strecke mit dem Polizeiauto zu fahren. Ich brachte es zum Michigansee, zog mich um und ließ es ins Wasser rollen.«
»Hast du nicht versucht, Collins dafür einzuspannen, dich aus Chicago herauszuschaffen?«
Print grinste.
»Wenn ’ne Sache nicht geklappt hat, dann kommt man dem Auftraggeber besser nicht mehr in die Quere. Er wird leicht nervös, weil er fürchtet, selbst aufzufallen, und dann lässt er sich zu Dummheiten hinreißen. Ich hätte mir ganz gut allein aus der Patsche geholfen, wenn ich nicht verdammtes Pech gehabt hätte.«
»Keine Ahnung, für wen Collins arbeitet?«
Er zuckte die Achseln. »Ich denke, in Chicago arbeiten alle Ganoven nur für einen Mann.«
Ich ließ den Friscoer in seine Zelle bringen.
»Viel mehr als vorher wissen wir jetzt auch nicht«, meinte Terrigan.
»Stimmt, aber morgen werden die Zeitungen berichten, dass Dick Print verhaftet wurde. Capone muss fürchten, dass wir Collins Namen aus ihm herausquetschen und dass wir, wenn wir Collins verhaften, endlich den Faden in die Hand bekommen, der zu ihm führt.«
»Okay«, stimmte Terrigan zu. »Machen wir uns auf die Socken und verhaften wir Collins.«
Statt einer Antwort nahm ich den Hörer ab und fragte in der Zentrale, ob Hofman, der Überwachungschef noch im Haus sei.
»Augenblick, bitte. - Ja, er ist noch da!«
»Geben Sie ihn mir!«
Sekunden später dröhnte der Bass Hofmans an mein Ohr.
»Cotton. Kann ich mit Dan rüberkommen, Hofman?«
»Zum Henker«, grollte er. »Haltet euch an die Dienststunden. Bin im Begriff, nach Hause zu gehen! Habe Sehnsucht nach einem Bier! Also kommt!«
***
Er begrüßte uns mit den Worten: »Ihr habt ein hartes Stück Arbeit hinter euch, nicht wahr? Hörte, dass ihr Print erwischt habt.«
»Es hängt mit ihm zusammen, dass wir Sie von Ihrem Bier abhalten, Hofman. - Hören Sie, können Sie Collins Überwachung so verstärken, dass ihm in den nächsten drei Tagen nichts passiert?«
Schweigend zog Hofman einen Aktenordner aus seinem Schreibtisch und begann ihn zu studieren. Er faltete eine Zeichnung auseinander, brummte vor sich hin, ignorierte aber völlig unsere Anwesenheit. Erst nach einer guten halben Stunde sah er auf und erklärte: »Ich übernehme die Garantie, wenn ihr mir die Namen und Gesichter aller Burschen liefert, die ich unter Umständen nicht zu ihm lassen darf. Die Liftführer in dem Haus sind inzwischen bis auf einen alles meine Leute. Den letzten werde ich morgen durch einen meiner Männer ersetzen. Den beweglichen Überwachungstrupp kann ich verstärken, aber ich muss den Jungs eine Eingriffserlaubnis geben, wenn es irgendwo unterwegs für Collins brenzlig werden sollte. - Was soll ich tun, wenn er irgendwohin fährt und in ein Privathaus geht, von dem ich nicht weiß, ob da seine Freundin wohnt oder irgendein Bursche, der ihm ans Leder geht?«
»Ich glaube nicht, dass Collins in den nächsten Tagen freiwillig irgendwohin geht, wo ihm Gefahr drohen könnte«, antwortete ich lächelnd. »Ich würde mich nicht wundern, wenn er seine Agentur schlösse und kurzerhand Chicago verließe.«
»Okay«, knurrte Hofman. »Unter diesen Umständen kann ich für seine Gesundheit garantieren, falls er nicht in der Badewanne ausrutscht und sich das Genick bricht.«
»Sie bekommen die Liste und die Bilder in zwei Stunden. Ich weiß nicht, ob Terrigan und ich Ihnen noch viel mehr Leute benennen können, als wir Ihnen schon nannten. Alle diese Männer dürfen auf keinen Fall zu Collins gelassen werden.«
Terrigan und ich gingen hinunter ins Archiv.
»Ich verstehe nicht, warum Sie Collins nicht sofort festnehmen lassen wollen?«, fragte Dan.
»Ich gebe ihm nur eine Frist von drei Tagen«, antwortete ich. »Wir wissen nicht, ob Collins Capone belasten kann, und wir wissen nicht, ob er es tun wird, selbst wenn er es kann. -Nehmen wir den Agenten jetzt fest, so bleibt Capone nichts anderes übrig, als ihn mit allen Mitteln vor Gericht zu verteidigen. Er wird ihm die besten Anwälte Amerikas kaufen, und er wird ihm den Mund so mit Dollars vollstopfen, dass Peter Collins einfach nicht sprechen kann. - Lassen wir ihm aber drei Tage Zeit, so wird er die billigere Methode versuchen, indem er nur ein paar Kugeln und eine Handvoll Scheine für den Täter anlegt. Außerdem ist das Verfahren sicherer.«
Terrigan pfiff durch die Zähne. »Jerry, das ist ein gewagtes Spiel. Wenn Capone Collins erwischt, stehen Sie mit leeren Händen da.«
»Ich verlasse mich auf Hofman und seine Leute. Ich denke, Sie, Dan, können mir ziemlich alle Burschen in Chicago nennen, die für ein paar Dollars bereit sind, einen Mann zu töten. Einen Handlanger aus einer anderen Stadt kann Capone in drei Tagen kaum auf treiben. Außerdem muss er sich beeilen. Wenn Collins nicht sofort verhaftet wird, muss Capone annehmen, dass Print zunächst dicht gehalten hat, aber er muss auch fürchten, dass er nicht mehr lange dichthält.«
Terrigan schien noch nicht von der Notwendigkeit der Maßnahme überzeugt.
»Print selbst ist das beste Beispiel dafür, dass ein Mann redet, wenn er sich von seinen Auftraggebern verraten weiß«, fuhr ich fort »Bei Collins wird es nicht anders sein. Print war vorsichtig genug, nach seiner Panne nicht mehr in Collins Nähe zu kommen, obwohl der Agent mir nicht der Typ zu sein scheint, der rasch mit der Pistole herumfuchtelt. Collins wird nicht dümmer sein. Er wird es sorgfältig vermeiden, mit irgendwem in Berührung zu kommen, der Capones Mann sein könnte. Ich möchte fast wetten, dass Peter Collins auf dem schnellsten Weg die Stadt verlässt, sobald er die Morgenzeitung gelesen hat. - Hofmans Leute sind eine gute Garantie für Collins Leben, aber ich glaube, eine noch bessere Sicherung wird seine eigene Vorsicht sein.«
Wir machten uns daran, die Unterlagen der Gangster aus dem Archiv zu suchen, auf die die Überwachungsbeamten ein besonderes Augenmerk halten sollten. Gute zwei Stunden später überbrachten wir Hofman einen dicken Stapel Karteiblätter und Fotografien.
»Das muss alles noch vervielfältigt werden«, seufzte der Dicke. »Eine scheußliche Arbeit macht ihr mir, Agents.«
***
Ich ließ mir vom Portier am anderen Morgen einen Stapel Zeitungen auf mein Zimmer bringen. Jedes Blatt beschäftigte sich ausführlich mit der Festnahme Dick Prints, und fast alle Zeitungen brachten Bilder.
Für die Öffentlichkeit gehörte der Print-Fall zu einer Welle von Verbrechen, die zurzeit über Chicago hinging, aber die Zusammenhänge zwischen den einzelnen Taten waren nicht bekannt. Hin und wieder ergingen sich findige Reporter in den Spalten ihrer Zeitungen in Vermutungen und Kombinationen, und nicht immer lagen die Theorien schief. Die Polizei aller Schattierungen wurde, wie gewöhnlich, heftig beschimpft.
Noch bevor ich mit der Lektüre zu Ende war, klingelte das Telefon. Hofmans Bass dröhnte mir ins Ohr.
»Meine Leute melden, dass Collins die zwei Stenotypistinnen und den Buchhalter, die seine offizielle Agentur betreiben, nach Hause geschickt hat.«
»Danke, Hofman.« Ich war sehr erleichtert. Ich hätte kein gutes Gefühl gehabt, wenn Collins auf die Nachricht von der Verhaftung überhaupt nicht reagiert hätte. »Bitte, rufen Sie mich sofort an, wenn noch etwas Ungewöhnliches passiert. Falls Sie mich nicht erreichen, so weiß Terrigan immer, wo ich zu finden bin.«
Ich saß noch beim Frühstück, als ich zum zweiten Mal ans Telefon gerufen wurde. Wieder war es Hofman.
»Collins hat bei der Intercontinal einen Flugplatz nach Los Angeles gebucht. Er will das Abendflugzeug nehmen.«
»Großartig! Können wir ihn in Los Angeles ebenso sicher überwachen wie hier?«
»Keine Frage«, knurrte Hofman. »Glauben Sie, mein Kollege in Los Angeles wäre eine Schlafmütze?«
»Fein, Hofman. Wollen Sie es übernehmen, Los Angeles zu informieren.«
»Wie viel Arbeit wollen Sie mir noch machen?«, grollte er. »Na schön, es kommt schon nicht mehr darauf an.«
»Übrigens, Hofman, woher wissen Sie von dem gebuchten Flug?« Ich konnte sein Grinsen hören, ob Sie es glauben oder nicht.
»Seit heute Morgen überwachen wir sein Telefon. Ich erhielt die richterliche Erlaubnis vor zwei Stunden.«
»Ich bin erstaunt, dass ein Richter Ihnen die Genehmigung gab, Hofman.«
»Ihnen hätte er sie nicht gegeben, aber Richter Williams hat noch nie erlebt, dass ich das Telefon eines Mannes überwacht hätte, der später nicht eines schweren Verbrechens schuldig befunden worden wäre.«
»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich nachher komme und zuhöre?«
»Natürlich nicht«, brummte er.
Gegen zehn saß ich mit Terrigan in dem unterirdischen, dick gepolsterten Abhörraum. Der Techniker erklärte, dass zurzeit nur vier Anschlüsse in der riesigen Stadt unter Überwachung stünden. Bei drei Anschlüssen handelte es sich um Verdacht auf Spionage.
Durch technische Tricks, von denen ich keine Ahnung habe, waren die überwachten Apparate mit Tonbandgeräten derartig gekoppelt, dass die Magnetbänder sich in Bewegung setzten, sobald der Hörer des überwachten Apparates abgehoben wurde. Auf diese Weise wurde das geführte Gespräch automatisch mitgeschnitten.
»Interessieren Sie sich für den Apparat, der heute angeschlossen wurde?«, fragte der Techniker.
Ich bejahte.
»Ich kann ihn auf Lautsprecher stellen, wenn Sie direkt mithören wollen.«
»Tun Sie das, bitte. Dan, was halten Sie davon, wenn wir uns ein paar Stunden hier aufhalten?«
»Einverstanden, wenn ich vorher in die Kantine gehen kann, um einen Flip zu beschaffen. Ich finde die Luft hier trocken.«
Der Techniker drehte ein paar Knöpfe. Er wies uns auf eine rote Lampe hin, die aufleuchten sollte, sobald ein Gespräch auf der überwachten Leitung geführt wurde.
Wir saßen noch keine zehn Minuten, als die Lampe aufleuchtete.
»Ja«, schrie eine Stimme aus dem Lautsprecher, eine Stimme, der man trotz der Verzerrung durch das Telefon anhörte, dass ihr Besitzer erregt und nervös war.
»Spreche ich mit der Agentur Collins?«, flötete eine Mädchenstimme.
»Ja, ja. Was wollen Sie?«
»Hier Hellingan & Cie.«, sagte das Mädchen unbeirrt. »Ich verbinde mit Mister Hellingan.«
Terrigan und ich saßen vornübergebeugt und spitzten die Ohren. Wieder das Mädchen: »Mr. Hellingan, hier kommt das Gespräch mit der Agentur Collins.«
Eine Männerstimme räusperte sich und knurrte dann: »Sind Sie es, Collins? Was ist los mit Ihnen? Ich warte seit zwei Wochen, dass Sie mir eine Liefermöglichkeit für argentinische Häute nachweisen, und Sie haben noch nichts von sich hören lassen.«
»Hören Sie, Hellingan, ich hatte anderes im Kopf.«
»Verdammt, wenn Ihnen andere Dinge wichtiger sind, dann kann ich mich ja an eine andere Agentur wenden. Ich dachte…«
»Tun Sie, was Sie nicht lassen können!«, schrie die nervöse Stimme, die Collins gehörte.
»Wie reden Sie mit mir, Collins?«, brüllte Hellingan. »Ich habe Sie nicht nötig…«
Es knackte und das rote Licht erlosch.
Terrigan und ich brachen in Lachen aus.
»Nur ein empörter Kunde.«
***
Innerhalb der nächsten zwei Stunden hörten wir noch ein rundes Dutzend von Telefongesprächen ab, die alle mehr oder weniger von der gleichen Art waren wie das erste Gespräch zwischen Mr. Hellingan und Collins. Peter Collins schien in letzter Zeit seine Geschäfte ein wenig vernachlässigt zu haben.
Dann, kurz vor Mittag, als wieder die rote Lampe aufglühte und Collins sich mit seinem nervösen »Ja«, gemeldet hatte, nannte der Anrufer nicht seinen Firmennamen, sondern fragte: »Sind Sie es selbst, Peter?«
»Bill! Zum Henker, warum rufen Sie nicht früher an«, tobte Collins sofort los. »Sie können sich doch denken, dass ich mich in ziemlicher Aufregung befinde. Was gedenkt der Chef zu tun? Ich sage Ihnen, er kann mich nicht in der Tinte sitzen lassen. Glauben Sie nur nicht, dass ich mich einfach abhalftern lasse. Ich habe das Geschäft für ihn erledigt. Es war nicht meine Schuld, dass es schief ging. Jedenfalls erwarte…«
»Halten Sie die Luft an, Peter«, sagte der Anrufer. Seine Stimme war tief und ein wenig rau. »Der Chef hat schon alle Maßnahmen getroffen. Wir schaffen Sie aus dem Land.«
»Ich verliere ein Vermögen, wenn ich türme«, zeterte Collins. »Ich kann doch nicht alles im Stich lassen, was ich in jahrelanger Arbeit aufgebaut habe.«
»Es wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben. Offenbar hat Print noch nicht gesungen, aber ich zweifle nicht daran, dass die G-men ihm die Melodie beibringen. Sie dürfen nicht warten, Peter.«
»Ich kann nicht fort. Ich habe Außenstände, Geld unter den Leuten. Ich kann das alles nicht in einer Stunde erledigen. Wie stellt sich der Chef das vor? Es ist überhaupt unglaublich von ihm, sein Gesicht nicht zu zeigen. Ich will, dass er zu mir kommt. Sie sind nur ein Handlanger, Bill. Ich will jetzt mit dem Chef selbst sprechen.«
»Sie werden mit mir sprechen«, sagte der Anrufer energisch, »oder mit niemandem. Was Ihre verdammten Außenstände angeht, so werden wir Ihnen ein Schmerzensgeld zahlen, mit dem Sie zufrieden sein können. Also passen Sie auf, was Sie tun müssen. - Wir schicken in einer Stunde einen Wagen die Lexington Avenue entlang. Es ist eine schwarze Fairlane-Limousine. Sie gehen auf der rechten Seite von Ihrem Haus aus gerechnet. Achten Sie darauf, ob Sie überwacht werden. Wir glauben es zwar nicht, aber Sie müssen damit rechnen. Wenn der Fairlane langsam an den Bordstein heranfährt, steigen Sie ein. Nehmen Sie kein Gepäck mit. Eine Zahnbürste können Sie überall kaufen. Pflastern Sie Ihre Brieftaschen mit Dollarscheinen. Das genügt, um überall in der Welt weiterzukommen.«
»Wohin soll ich gebracht werden?«, fragte Collins, und jetzt lag etwas Lauerndes in seiner Stimme.
»Ah, wir bringen Sie über den See. Ja, das ist der beste Weg. Ein Motorboot liegt bereit. Auf diese Weise kommen Sie leicht nach Kanada. Von dort aus sorgen wir für neue Möglichkeiten. Ja, -und eine Aktentasche voll Dollarnoten wartet in dem Fairlane auf Sie.«
Einen Augenblick lang herrschte Stille in der Leitung. Dann sagte Collins wütend: »Ihr Lumpen, ihr könnt mich auf diese billige Masche nicht reinlegen. Ich weiß, dass ihr mich eher aus dem verdammten Wagen zusammenschießen werdet, als irgendetwas für mich zu tun. Ich weiß genau, wie ihr mit Leuten umgeht, die euch unbequem werden. Aber ich sage dir, Bill, mit mir werdet ihr nicht zurande kommen. An den Chef kann ich nicht heran, aber dich kenne ich, mein Junge. Denke nur nicht, dass ich den Mund halten werde, falls die Cops mich festnehmen. Mit Wonne werde ich ihnen deinen Namen nennen, und dann kannst du Zusehen, wie du aus der Schlinge rutschst. Ich werde…«
Collins kreischte jetzt, als hätte er einen hysterischen Anfall.
Bill schlug Töne an wie ein Wahlredner, der Wähler überzeugen will.
»Du tust mir Unrecht, und du tust dem Chef Unrecht. Niemand will dir ein Haar krümmen, Peter. Es ist doch in unserem eigenen Interesse, dich in Sicherheit zu bringen. Du kannst überzeugt sein, dass wir nicht falsch spielen. Wir…«
»Okay, Bill, ich bin überzeugt, wenn du mir auf der Stelle den Namen, die Adresse und die Telefonnummer des Chefs nennst«, unterbrach Collins kalt.
Alle Achtung! Der Agent schien ein gerissener Hund zu sein. Die Forderung brachte Bill in Bedrückung.
»Das kann ich nicht tun, Peter«, wand er sich. »Ich kenne ihn doch auch nicht persönlich. Er teilt mir seine Anordnungen per Telefon mit.«
»Nun, dann nenne ihm telefonisch meine Forderungen. Vorher brauchen wir nicht weiterzureden.«
Bill versuchte ein letztes Lockmittel.
»Peter, ich schicke einen Mann zu dir, der dir schon die Aktentasche mit den Dollars bringt. Daran siehst du, dass wir es ehrlich meinen.«
»Einen Dreck sehe ich daran. Du willst nur, dass irgendeiner von deinen Pistolenhelden nahe genug an mich herankommt, um mich voll Blei pumpen zu können. Ich lasse niemanden herein. Und wenn ihr es mit Gewalt versucht, dann rufe ich die Cops, ich selbst.«
»Sei nicht unvernünftig, Peter. Du musst einsehen, dass…«
»Ich sehe ein, dass ihr verdammte Mörder seid«, schrie Collins unbeherrscht. »Ich werde dir sagen, was ich tun werde. Ich verlasse die Stadt, ohne eure Hilfe und ohne euer Geld, und wenn ich mich in Sicherheit befinde, dann werde ich dem FBI einen hübschen Brief schreiben, in dem ich alle Einzelheiten mitteile. Dann können du und dein Chef am eigenen Leib spüren, wie es ist, wenn man in Schwierigkeiten gerät.«
»Collins«, sagte der Anrufer. Seine Stimme klang drohend, und jede Spur falscher Freundlichkeit war daraus geschwunden. »Wenn du irgendetwas ohne uns unternimmst, dann wirst du nicht weit kommen. Du verlässt die Stadt nicht, bis wir es dir erlauben.«
»Was wollt ihr dagegen unternehmen?«, kreischte der Agent.
»Wir werden dich über den Haufen schießen, wenn du nur einen Fuß auf die Straße setzt«, drohte Bill unverhüllt.
Collins verschlug dieser Satz offensichtlich die Sprache. Er brachte zunächst keinen Ton heraus, und als er wieder zu sprechen begann, erhielt er keine Antwort. Er rief ein paar Mal: »Hallo! Hallo!«, in den Apparat. Dann legte auch er auf.
Terrigan und ich tauschten einen Blick miteinander.
»Ihm steht das Wasser bis zum Hals«, meinte Dan.
»Wer Bill sein mag?«, überlegte ich.
»Capones Stimme war es jedenfalls nicht.«
»Nein, aber doch kommt es mir vor, als hätte ich sie schon einmal gehört. Kann es einer von Capones Leibgardisten gewesen sein?«
»Keine Ahnung! Gewöhnlich tut keiner von den Burschen den Mund auf. Ich weiß nicht einmal, ob sie überhaupt reden können.«
»Ich bin gespannt, ob Collins es wagt, trotz dieser Drohung Chicago zu verlassen?«
»Der Weg zum Flughafen wird ihm jedenfalls wie ein Spießrutenlauf Vorkommen.« Dan lachte. »Wir sollten ihm sagen, dass er unter Hofmans Schutz steht. Ich glaube, es würde ihn beruhigen.«
»Ich habe nicht die Absicht, ihn, Bill oder irgendwen sonst zu beruhigen. Je nervöser die Herrschaften sind, desto leichter werden sie sich zu einem Fehler hinreißen lassen.«
Dass Collins die Drohung Bills ernst nahm, erwies schon das nächste Telefongespräch. Errief eine Gaststätte an, die auf der Lexington Avenue lag, und bat, man möge ihm ein paar Sachen in sein Büro schicken.
»Wer bringt die Sachen?«, fragte er.
»Ich weiß noch nicht, Mr. Collins«, antwortete der Besitzer der Gaststätte.
»Irgendeiner von meinen Leuten, der gerade frei ist.«
»Nein! Sagen Sie mir, wer es sein wird. Halt, schicken Sie ein Mädchen.«
Dem Wirt verschlug es die Sprache. »Ich verstehe nicht, Mr. Collins«, stammelte er. »Nun gut, ich werde Ihnen Nancy schicken.«
»Wie sieht sie aus?«
»Was? Nun, es ist die Große mit den blonden Haaren. Sie sind schon oft von ihr bedient worden.«
»Gut, gut! Sagen Sie ihr, sie soll dreimal läuten. Ich werde ihr ein gutes Trinkgeld geben.«
***
Für Stunden dann blieb der Apparat ruhig, bis auf gelegentliche Anrufe von harmlosen Leuten. Dan und ich begannen eine kleine Pokerpartie und legten die Karten nur fort, wenn die rote Lampe aufglühte.
Den ganzen Tag verbrachten wir im Abhörraum. Wir versorgten uns aus der Kantine.
»Ich verstehe nicht, dass Bill nicht noch einmal anruft«, meinte Terrigan. »Er müsste doch versuchen, Collins zu versöhnen.«
»Vielleicht setzen die Gangster auf das andere Pferd, lauern darauf, dass Collins wirklich die Stadt verlässt, und haben alle Vorbereitungen getroffen, ihn auf das Pflaster zu legen.«
»Das ist doch unmöglich. Es gibt eine Menge Wege, die aus Chicago hinausführen und selbst Capones Organisation reicht nicht aus, sie alle zu überwachen.«
»Er braucht sich nur darauf zu beschränken, das Haus zu überwachen. Außerdem wird er sich sagen, dass jemand, der es eilig hat, auch ein schnelles Verkehrsmittel, also ein Flugzeug benutzt. Flugplätze werden auf den Namen des Bestellers gebucht. Die Gangster brauchen nur die einzelnen Gesellschaften anzurufen und sich erkundigen, ob ein Platz in irgendeiner Maschine auf den Namen Peter Collins gebucht worden ist. Die Gesellschaften verweigern die Auskünfte auf solche Anfragen nicht. Wahrscheinlich weiß Capone längst, mit welchem Flugzeug Collins Chicago verlassen will.«
Dan rutschte unruhig auf dem Sessel.
»Sollten wir nicht zum Flugplatz fahren? Wenn Ihre Ansichten zutreffen, Jerry, könnte es dort heiß werden.«
»Ich habe mit Hofman darüber gesprochen, als Sie in der Kantine waren, Dan. Er hatte alle Vorkehrungen getroffen, aber ich nehme an, dass alle Vorsicht unnötig sein wird.«
»Warum?«
»Weil dollins das Flugzeug nicht benutzen wird. Was glauben Sie, in welchem Nervenzustand sich der Mann befindet? Ich wette, dass er Anfälle von Furcht hat, wenn er nur einen Blick vom Fenster auf die Straße wirft. Allein der Gedanke, hinausgehen zu müssen, bringt seine Zähne zum Klappern. Er wartet sehnsüchtig auf einen neuen Anruf von Bill.«
»Weiß er nicht, wo er den Mann erreichen kann?«
»Anscheinend nicht, Gangster geben ungern eine Telefonnummer an. Sie wissen, dass es keine Mühe macht, über eine Telefonnummer an die Adresse zu gelangen.«
»Wenn Bill sich so gesichert hat, dann verstehe ich nicht, warum sie scharf darauf sind, Collins den Mund zu schließen.«
»Das ist ein Punkt, über den ich schon eine, ganze Weile nachdenke, Dan. Ich glaube, der Grund liegt einfach darin, dass Collins Bill zwar nur unter 54 einem wahrscheinlich falschen Namen, aber von Angesicht zu Angesicht kennt. Wenn die Polizisten ihn verhaften und ihn vor die Gangsterkartei setzen, werden sie im Handumdrehen den richtigen Namen des Mannes, der sich Bill nennt, herausfinden.«
Um neun Uhr kam der dicke Hofman in den Abhörraum.
»Collins hat das Abendflugzeug nicht benutzt. Meine Leute melden, dass er seine Bude überhaupt nicht verlassen hat.«
Ich stand auf und reckte die Glieder, die vom vielen Sitzen steif geworden waren.
»Na also«, gähnte ich. »Collins wird eine unruhige Nacht verbringen, aber er wird sie in Chicago verbringen: Dan, Sie brauchen den Abhördienst hier nur dann weiter abzusitzen, wenn Sie absolut nichts Besseres zu tun wissen. Ich glaube nicht, dass heute Nacht irgendetwas von Bedeutung passiert.« Ich wandte mich Hofman zu. »Das gilt nicht für Ihre Leute. Ich könnte mir vorstellen, dass noch in dieser Nacht ein paar Burschen versuchen, Collins ans Fell zu gehen.«
»Glauben Sie nicht, dass Bill den Agenten noch einmal anruft?«
»Doch, das halte ich für möglich, aber ich nehme an, dass es früh genug ist, wenn wir uns das Gespräch morgen vom Band anhören. Collins wird bestimmt während der Nacht sich auf nichts einlassen, was ihn gefährden könnte.«
Als ich diese Meinung von mir gab, hatte ich nicht die geringste Ahnung, dass ich damit einen Fehler beging, der alles zunichtemachte.
Beim Verlassen des Raumes sagte ich zu Hofman: »Wenn Ihre Leute etwas Besonderes zu melden haben, so finden Sie mich entweder in meinem Hotel oder im Reil Night Klub.«
Der dicke Überwachungschef grinste.
»Gehen Sie da auch dienstlich hin, Cotton?«
»Ja«, antwortete ich.
***
Ich fand mich gegen neun Uhr im Reil Night Klub ein. Das Nachtlokal war ganz leer. Ich bekam einen sehr guten Tisch.
»Whisky und Soda«, bestellte ich. Der Kellner beugte sich nahe an mein Ohr.
»Auch etwas Unterhaltung, Sir?«, fragte er flüsternd mit einer Handbewegung zu den Tischdamen hin, die wie Hühner auf der Stange an der Bartheke saßen.
»Geschenkt, mein Junge. Nimm den besten Whisky, und ich werde auch ohne die sonstigen Attraktionen deines Hauses zufrieden sein.«
Allmählich erkletterten die Musiker das Podium, pusteten einzeln auf ihren Instrumenten herum und fanden sich, so gegen zehn Uhr zum ersten Schlager zusammen.
Der Klub belebte sich relativ rasch. Um elf Uhr waren die meisten Tische besetzt und die Mehrzahl der Damen vergriffen. Auch das Programm rollte an.
Ich saß, trank Whisky und langweilte mich herrlich. Ich langweile mich eigentlich immer, wenn ich in einem solchen Nachtladen herumsitze, und der Beruf bringt es mit sich, dass ich es leider sehr häufig tun muss.
Kurz nach elf Uhr erschien Lil, aussehend, als wäre sie soeben aus der Leinwand eines Hollywoodfilms gestiegen und lebendig geworden.
Sie stellte sich hinter das Mikrofon und trällerte ein Liedchen hinein. Genauer gesagt, sie hauchte eine Menge außerordentlich dummer Sachen in den Saal, aber die Burschen, die darin saßen, waren so abgebrüht, dass sie nicht einmal richtig hinhörten. Als Lil abtrat, wurde wenig geklatscht, und das wenige Klatschen schien mehr ihrem Aussehen als ihrem Singen zu gelten. Von dem großen Erfolg, von dem sie mir erzählt hatte, war wenig zu merken.
Lil machte eine Kehrtwendung und rauschte dem Artistenausgang im Hintergrund zu. Mich schien sie übersehen zu haben, obwohl ich besonders laut geklatscht und ihr auch zugewinkt hatte.
Das ärgerte mich ein bisschen. Ich bilde mir nicht ein, dass ich besonders schön bin, aber ich habe es auch nicht gern, wenn ein Mädchen mich völlig übersieht.
Also stieß ich mich von meinem Tisch ab und steuerte ebenfalls den Artisteneingang an.
Ein Kellner schob sich mir in den Weg.
»Pardon, Sir. Die Toiletten sind dort«, sagte er.
Ich lächelte ihm zu. »Was ziehst du vor? Eine kleine Gabe aus dieser Hand oder aus dieser?« Ich hielt ihm mit zwei Fingern der linken Hand eine Fünfdollar-Note hin und ballte die rechte zur Faust.
»Wenn Sie gestatten, Sir, treffe ich meine Wahl«, flüsterte er und zupfte mir den Fünfer aus den Fingern.
»Du bist ein kluger Junge«, lobte ich. »Welche Nummer hat Miss Forresters Garderobe?«
»Vier!«
Hinter dem Vorhang, der das Lokal von den Wirtschaftsräumen trennte, fand sich ein langer, mäßig erleuchteter Gang mit schmucklosen Türen rechts und links.
Ich suchte die Nummer 4 und klopfte an.
Niemand antwortete, und ich klopfte zum zweiten Mal. Eine müde Frauenstimme antwortete: »Herein!«
Lil saß vor dem Schminktisch. Sie hielt ein gewöhnliches Wasserglas in der Hand, das bis an den Rand mit Whisky gefüllt war. Ich sah an der Farbe, dass diesem Whisky kaum Soda zugefügt sein konnte. Als sie mich sah, stellte sie das Glas rasch hin.
»Hallo, Miss Forrester«, sagte ich. »Mögen Sie mich nicht mehr leiden?«
»Oh, Mr. Cotton. Waren Sie im Klub? Ich habe Sie nicht gesehen. Die Scheinwerfer blenden. Wie geht es Ihnen?«
Sie machte einen ganz munteren Eindruck, aber mir schien ihre Haltung nicht sehr echt. Trotz des Puders sah ich die Ränder unter ihren Augen, und ich hatte gesehen, dass ihre Hand zitterte, als sie das Glas niedersetzte.
Wir redeten dieses und jenes miteinander. Schließlich sagte ich: »Wann sind Sie heute hier fertig, Lil? Ich möchte Sie zu irgendetwas einladen.«
»Das lohnt doch nicht mehr. Heute kann ich erst um drei Uhr aufhören.«
»Ich denke, auch um drei gibt es irgendwelche nette Buden, in denen man noch einen Drink bekommt.«
»Nett von Ihnen, Mr. Cotton, aber ich fühle mich heute nicht besonders. Ich bin froh, wenn ich nach Hause gehen und mich ins Bett legen kann.«
»Schade, aber ich werde dann auf Sie warten und Sie wenigstens in Ihr Hotel bringen.« Ich lachte und verbesserte mich: »In unser Hotel.«
Es war wirklich beleidigend, wie wenig Spaß ihr die Aussicht auf jegliche Art von Zusammensein mit mir zu machen schien. Sie zog die Stirn kraus, sah mich ziemlich unglücklich an, aber schließlich stimmte sie zu: »Na schön. Hoffentlich wird es Ihnen nicht zu langweilig, bis drei Uhr auf mich zu warten.«
»Ich hoffe, Sie werden sich zwischen Ihren einzelnen Auftritten ein bisschen an meinen Tisch setzen.«
»Vielleicht«, flötete sie, und damit war ich entlassen.
Ich trollte mich an meinen Tisch zurück, ging sparsam mit dem Whisky um und wartete darauf, dass die Zeit verging.
***
Um Mitternacht sang Lil zwei Lieder, und danach kam sie an meinen Tisch.
Sie trank einen Cocktail, den ich ihr auf Staatskosten spendierte, blieb aber nur zwanzig Minuten.
»Für den nächsten Auftritt muss ich das Kleid wechseln«, erklärte sie. »Entschuldigen Sie mich!«
Ich wartete ein halbes Stündchen. Zwei Mädchen traten während dieser Zeit auf und warfen furchtbar mit ihren Beinen um sich. Dann dachte ich, dass Lil käme, aber es kam ein anderes Mädchen, das zwar nicht mit den Beinen, aber mit seinen Kleidungsstücken um sich warf.
Nach einer runden Stunde, so gegen ein Uhr, winkte ich den Kellner heran und erkundigte mich: »Wann ist der nächste Auftritt von Miss Forrester?«
»Werde sofort nachfragen«, antwortete er, verschwand, kam aber nicht wieder.
In mir stieg ein arger Verdacht auf. Ich verließ meinen Tisch und ging zum Artisteneingang.
Dieses Mal stoppte mich kein Kellner, sondern eine massive Portiersgestalt hatte sich vor dem Eingang aufgebaut.
»Der Durchgang für das Publikum ist hier verboten«, grollte er mich an.
Ich hätte ihm meinen Ausweis unter die Nase halten können, aber zu diesem Zeitpunkt hatte ich schon das Gefühl, hereingelegt worden zu sein, und das ärgerte mich.
»Geh zur Seite, Kleiner«, sagte ich und schob ihn nach links. Er griff nach meiner Jacke.
Ich habe noch nie einen Portier kennengelernt, der wirklich etwas vom Boxen verstanden hätte. Sie sehen alle groß und wuchtig aus und sehr gefährlich, aber glauben Sie mir, es ist wie bei Generälen. Das meiste macht die Uniform. Außerdem leben sie viel zu sehr in der Nähe von Alkoholflaschen jeglicher Art, um in Form bleiben zu können.
Dieser Portier kippte auf einen milden linken Haken so bereitwillig und gewissermaßen sanft aus den Schuhen, als habe er nur darauf gewartet, sich schlafen legen zu dürfen. Ich glaube, von den Gästen hat kaum jemand gemerkt, dass sich soeben eine Szene abgespielt hatte, aus der die Regisseure von Kriminalfilmen dramatische Effekte zu holen vermögen.
Ich stieg über den Portier hinweg, ging zur Garderobe Nummer 4 und öffnete die Tür.
Lil Forrester befand sich nicht im Raum. Das Kleid, in dem sie ihr letztes Chanson gesungen hatte, hing auf einem Bügel. Das Glas, mit dem in der Hand ich sie überrascht hatte, stand auf dem Schminktisch, aber es war leer.
Ich verließ die Garderobe, ging den Gang entlang, fand eine neue Tür, stolperte durch ein paar dunkle Räume, in denen es merkwürdig roch und landete auf einem kleinen Hof. Von dort führte eine Tordurchfahrt auf die Straße. Es gab keinen Zweifel mehr darüber, auf welche Weise Lil den Reil Night Klub verlassen hatte.
Ich war ziemlich böse auf mich, dass ich mich auf so billige Weise hatte hereinlegen lassen. Andererseits verstand ich nicht, warum die Frau mir aus dem Weg ging. Eine Zeit lang hatte sie ein leidenschaftliches Interesse an mir bewiesen, und ich hatte bisher sorgfältig alles vermieden, was den Verdacht hätte erwecken können, dass ich an ihr stärker interessiert war, als Männer gewöhnlich an hübschen Frauen interessiert sind.
Ich besorgte mir auf schnellstem Wege ein Taxi. Ich wunderte mich ein wenig darüber, dass niemand mir folgte, um mich wegen des Portiers und wegen der unbezahlten Rechnung zur Rede zu stellen.
Ich ließ das Taxi auf dem kürzesten Wege zum Undertree fahren. Der Nachfolger des unglücklichen Nachtpcirtiers saß hinter seinem Schalter.
»Miss Forrester schon im Haus?«, fragte ich.
»Nein, Mr. Cotton, aber es ist mehrere Mal für Sie angerufen worden. Diese Nummer!«
Er gab mir einen Zettel, auf dem eine Nummer notiert war.
»Mr. Hofman?«, fragte ich und fühlte, dass mein Herz plötzlich bis zum Hals klopfte.
»Ja, so war der Name.«
»Geben Sie mir die Verbindung! Rasch!«
»Ist Hofman noch im Haus?«, fragte ich, als die Zentrale sich meldete.
»Nein, er ist mit einem Funkstreifenwagen fortgefahren. Schon vor ungefähr einer Viertelstunde. Ich kann versuchen, über Sprechfunk eine Verbindung mit ihm freizustellen.«
»Tun Sie das! Bitte, schnell! Hier spricht Jerry Cotton!«
Es dauerte drei endlose Minuten, bis die Zentrale die Vermittlung hergestellt hatte. Dann hörte ich Hofmans Stimme, und obwohl die Verbindung schlecht war, konnte es keinen Zweifel daran geben, dass der dicke Überwachungschef vor Wut kochte.
»Wo haben Sie gesteckt, Cotton?«, brüllte er mich an. »Ich habe drei Mal in dem verdammten Nachtklub anrufen lassen, in dem Sie sich herumtreiben wollten, aber jedes Mal erhielten wir die Auskunft, Sie wären nicht dort. In Ihrem Hotel waren Sie auch nicht. Wir wussten nicht, was wir unternehmen sollten. Sie haben schließlich die Verantwortung!«
»Was ist geschehen?«
»Collins erhielt Besuch, zum Henker! Und dieser Besuch stand nicht auf unserer Liste. Wir wussten nicht, ob wir ihn zu ihm lassen sollten oder nicht. Es war eine Frau!«
»Blond und groß?«, fragte ich. »Elegant angezogen?«
»Genau! Unser Mann, der den Fahrstuhl bedient, sagte zu ihr, der Fahrstuhl funktioniere nicht. Er tat das, um Zeit zu gewinnen, aber wir konnten nichts entscheiden, da wir Sie nicht erreichen konnten. Collins hat ihr geöffnet. Sie blieb keine zehn Minuten bei ihm.«
»Sind Sie in der Lexington Avenue? Okay, ich komme sofort hin.« Das Taxi hatte ich zum Glück warten lassen.
»Sie können die Geschwindigkeitsbeschränkungen außer Acht lassen«, befahl ich dem Chauffeur. Zehn Minuten später passierten wir einen Streifenwagen, der rund zehn Häuser vor Nummer 1282 am Straßenrand parkte. Die Gestalt des dicken Hofman lehnte am Kühler.
Ich ließ stoppen, stieg aus, fasste Hofmans Arm und zog ihn in den Streifenwagen.
»Kommen Sie, Hofman! Wir gehen in Collins Wohnung.«
»Lassen Sie die Überwachung platzen?«, fragte er, während er sich in die Polster warf.
»Ja«, antwortete ich einsilbig.
»Fahre direkt vor das Haus!«, befahl Hofman dem Fahrer.
***
Der Eingang des Hauses Nummer 1282 bestand aus einer großen Glastür. Ich drückte den Rufknopf. Da das Haus ja für Bürozwecke diente, wurde die Haustür nach zehn Uhr abends von dem Fahrstuhlführer des Nachtdienstes, 58 der gleichzeitig eine Art Nachtportier spielte, geöffnet. Auf diesen Platz hatte Hofman einen seiner Leute eingeschleust.
»Fahren Sie uns zu Collins Wohnung, Kent!«, befahl der Überwachungschef.
»Wie lange war die Frau bei Collins?«, fragte ich, während wir im Fahrstuhl nach oben glitten.
»Keine zehn Minuten, Sir. Ich ließ sie hinauflaufen, damit ich Zeit zum Telefonieren fand. Sie war keine zwanzig Minuten im Haus. Wenn Sie den Weg hinauf und hinunter abrechnen, kann sie höchstens diese Zeit bei ihm gewesen sein.«
»Ist Ihnen etwas Besonderes an ihr aufgefallen?«
»Entschuldigen Sie, Sir, aber ich hatte beinahe den Eindruck, als wäre sie betrunken, wenigstens etwas.«
Der Mann stoppte den Fahrstuhl.
»Diesen Gang entlang. Zimmer 506 -509 sind die Büroräume, 511 und 512 sind die Privatzimmer. Sie können sie durch die Büros erreichen oder durch die Tür von 511. 512 hat keine eigene Tür.«
Im Gang brannte nur eine ziemlich klägliche Beleuchtung. Ich ging an den Glastüren der Räume 506 und 509 vorbei und blieb vor 511 stehen. Ein schmales Messingschild über der Klingel.
Peter Collins. Privat.
Ich drückte den Knopf. Schrill ertönte die Klingel hinter der Tür. Dann blieb alles wieder still. Ich hob den Fuß und trat mit Wucht gegen die Tür in der Höhe des Schlosses. Sie sprang auf. Das Schloss war nicht gesichert, sondern nur eingeschnappt gewesen.
In der kleinen Diele brannte Licht. Die Tür, die zum Wohnzimmer führte, stand offen, aber in diesem Zimmer brannte nur eine Stehlampe.
Unmittelbar unter dieser Lampe lag Peter Collins in einem Sessel, die Arme nach links und rechts ausgebreitet, die Beine weit von sich gestreckt. Der Kopf war zur Seite auf die Sessellehne gesunken. Seine Augen waren genau in das Licht der Lampe gerichtet, aber das Licht blendete ihn nicht mehr.
»Ich hätte nie gedacht, dass sie eine Frau dazu benutzen würden«, sagte ich leise.
Hofman war nahe an den Toten herangetreten.
»Himmel«, hörte ich ihn knurren. »Sie hat ihn mit Kugeln vollgepumpt. Mindestens vier oder fünf hat er abbekommen.«
Er warf sich mit einer Geschmeidigkeit herum, die niemand seinem Körperbau zugetraut hätte.
»Kommen Sie, Cotton!«, schrie er. »Wir kaufen uns das Weibsbild!«
»Ich glaube nicht, dass…«, wollte ich antworten, aber er zerrte mich einfach aus der Wohnung.
In einer Art Elefantengalopp tobte der Dicke durch den Gang zum Aufzug.
»Runter!«, befahl er.
»Hofman, die Frau wird nicht wieder auftauchen«, sagte ich. »Er…«
»Hören Sie«, stoppte er mich mit einer Handbewegung. »Ich konnte ja nicht verhindern, dass sie zu dem Burschen ging und ihn tötete, weil ich Sie nicht erreichen konnte, Cotton, aber ich beauftragte einen meiner Leute, sich an ihre Fersen zu heften. Wissen Sie, so für alle Fälle. Ich tat es von der Zentrale aus, bevor ich herkam. Reshby, der es übernommen hat, ist ein tüchtiger Junge. Er wird es irgendwie fertigbekommen, uns zu benachrichtigen.«
»Sie hat einen Vorsprung von zehn Minuten. Mindestens.«
»Das bedeutet nichts. Sie kam zu Fuß und sie ging zu Fuß fort. Und sie hat Reshby auf ihren Fersen, und sie wird ihn nicht abschütteln können.«
Der dicke Mann glühte vor Energie wie ein Vulkan. Er stieß mich unten in den Streifenwagen und schrie seinen Fahrer an: »Fahr los!«
»Wohin, Sir?«
»Geradeaus! Irgendwohin! Meinetwegen die Lexington Avenue hinunter. Das ist die Richtung, in der sie ging.«
Er riss das Mikrofon vom Sprechgerät und rief die Zentrale an.
»Hofman«, bellte er in die Muschel. »Sitze im Streifenwagen 55. Wenn Reshby sich meldet, gebt mir das Gespräch.«
Er hängte auf und schnaufte befriedigt, als habe er das meiste schon getan.
Ich saß auf meinem Sitz, und ich war verdammt niedergeschlagen. Ich hielt mich für den größten Idioten auf diesem Erdboden.
Hofman stieß mir seinen gewaltigen Ellbogen in die Rippen.
»Mann, Cotton! Lassen Sie den Kopf nicht hängen. Wir kriegen sie noch.«
»Danke«, antwortete ich, »aber ich kannte die Frau, und ich wusste, dass sie für Capone arbeitete.«
Der Dicke starrte mich an: »Mann«, keuchte er. »Und Sie haben sie nicht…«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich bitter. »Ich wollte es besonders schlau anfangen. Ich wollte Capone in dem Glauben lassen, wir verdächtigten sie nicht. Die Abhörvorrichtung im Undertree endete in ihrem Zimmer. Sie hat meinen Wunsch nach einem Schluck Whisky mitgehört, und sie alarmierte die Burschen, die den Nachtportier erledigten und mir das Schlafmittel in den Whisky panschten. Ich nehme an, dass die Frau - sie nennt sich Lil Forrester - das Zeug von Anfang an mit sich herumschleppte und nur auf eine Gelegenheit wartete, es mir beizubringen. Sie hat vom ersten Augenblick an sich angestrengt, mich zu einem Rendezvous zu bewegen. Vielleicht hielt sich ein Gangster ständig in ihrem Zimmer auf, um den harten Teil der Arbeit zu erledigen, wenn sie mir das Zeug glücklich beigebracht hatte. Als ich den Whisky bei dem Portier bestellte, witterte sie eine Chance, ihre Aufgabe zu erledigen, 60 ohne sich selbst in Gefahr zu begeben. Na, und als ich dann mit der Pistole herumfuchtelte und das ganze Hotel weckte, da schaltete sie rasch um und mimte die Retterin.«
Der Wagen zischte durch die fast leeren Straßen. Es begann schwach zu regnen.
Hofman räusperte sich. »Hören Sie, Cotton«, brummte er. »Als ich ein junger Beamter war, von rund fünfundzwanzig Jahren, überwachte ich einen Kerl, der gedroht hatte, seine Frau umzubringen. Ich überwachte ihn vier Wochen lang und war ganz sicher, dass er mich nicht hereinlegen konnte. Aber er legte mich rein, klebte sich einen falschen Schnurrbart an, setzte sich ’ne Brille auf und ging mir, der ich mich gerade für ein hübsches vorbeigehendes Mädchen interessierte, auf und davon. Als ich es merkte, hatte er seine Frau schon umgebracht. Wir sind nur Menschen, Cotton. Jeder kann einen Fehler machen. Jeder von uns kann sich verrechnen, und jeder kann Pech haben.«
Der Rufer der Sprechanlage schnarrte. Hofman drückte den Empfangshebel.
»Wagen 55! Mr. Hofman. Hören Sie?«
»Hier Hofman!«
»Ich stelle Verbindung mit Agent Reshby her!«
Es knackte einige Male. Dann hörten wir, seltsam verzerrt, das Keuchen eines Atems.
»Hallo, Reshby, sind Sie das?«
»Hofman? Ich habe die Frau verfolgt. Sie ging bis zur Colberry Street. Dann kam ein Wagen heran, stoppte und nahm sie auf. Es war ein schwarzer Cadillac mit weißem Dach und weißen Felgen. Neuestes Modell. Die Nummer konnte ich nicht erkennen. Der Wagen fuhr mit hoher Geschwindigkeit davon.«
Hofman gab unverständliche Flüche von sich.
»Nein, nein«, krächzte Reshbys Stimme aus dem Lautsprecher. »Ich bekam ihre Spur wieder. Ich hatte Glück und konnte ein Taxi stoppen. Ich stieß den Fahrer vom Steuer und raste in der Richtung, die der Cadillac genommen hatte. Ich bekam wieder Anschluss. Sie fuhren nicht einmal sehr schnell. Ich blieb hinter ihnen bis zur Werdoc Avenue. Die Straße kennen Sie, Hofman. Sie endet im Jachthafen. Ich fuhr nicht weiter hinterher, sondern stoppte an einer Telefonzelle und rief Sie an.«
Ich nahm Hofman das Mikrofon aus der Hand.
»Reshby, fahren Sie sofort zum Jachthafen. Ich wette, dass sie an Bord irgendeines Bootes gehen. Versuchen Sie, es zu verhindern. Reshby, machen Sie sofort von Ihrer Kanone Gebrauch. Auf andere Weise werden Sie die Burschen nicht an ihrem Vorhaben hindern können.«
Unterdessen hatte Hofman dem Fahrer auf die Schulter geklopft. »Werdoc Avenue! Gib der Karre die Sporen!«
Während der Fahrer die Geschwindigkeit erhöhte und das Rotlicht und die Sirene einschaltete, gab ich das Mikrofon Hofman zurück.
»Zentrale! Beordern Sie drei Streifenwagen zur Werdoc Avenue. Die Insassen eines schwarzen Cadillac mit weißem Dach, darunter eine blonde Frau, sind zu verhaften. Achtung! Die Betreffenden werden sich mit Waffengewalt wehren.«
Wir hörten mit, wie die Zentrale die Wagen, die der Werdoc Avenue am nächsten standen, anrief: »Nummer 116! Nummer 91! Nummer 4! Fahren Sie sofort Werdoc Avenue. Verhaften Sie Insassen eines schwarzen Cadillac mit weißem Dach. Achtung! Betreffende Personen sind bewaffnet und werden sich wehren. Achtung! Unter den Personen befindet sich eine blondhaarige Frau. Näheres über andere Insassen nicht bekannt.«
In rascher Folge gaben die angerufenen Wagen ihre Standortmeldungen.
»91 wird vor uns dort sein«, brummte Hofman, der Chicago natürlich viel besser kannte als ich. »Aber dann kommen wir!«
***
Die rasende Fahrt führte uns durch den Stadtteil, der unmittelbar an den Michigansee grenzt, in ungefähr östlicher Richtung.
»Werdoc Avenue«, sagte Hofman, als der Wagen in eine baumbestandene, häuserlose Allee einbog, die unmittelbar am See entlang führte.
Schrilles Sirenengeheul mischte sich jetzt in die Sirene unseres Wagens. Trockene Schläge peitschten dazwischen.
»Schüsse!«, schrie ich.
Im Scheinwerferlicht tauchte ein Streifenwagen auf. Direkt neben ihm stand ein schwarzer Cadillac mit weißem Dach. Drei Polizisten und ein Mann in Zivilkleidung standen am Rand der Straße, dort, wo die Kaimauer zum See abfiel und feuerten in die Nacht hinaus. Es sah auf eine vertrackte Weise lächerlich und verrückt aus, wie diese Männer dort standen und ins Leere schossen.
Unser Fahrer bremste scharf.
»Stell die verdammte Sirene ab!«, schrie Hofman im Hinausspringen. Der Zivilist lief uns entgegen. Er hielt den linken Arm merkwürdig steif. Als er nahe genug heran war, sah ich, dass die linke Hand rot verfärbt war.
»Sie schwimmen auf dem See«, sagte er atemlos. »Ich kam gerade, als sie an Bord irgendeines Kahnes gehen wollten. Ich rief sie an, und sie feuerten sofort. Sie standen dort unten am Hafen und fanden Deckung genug zwischen den Booten.«
Die Kaimauer, die die rechte Seite der Werdoc Avenue bildete, war hier in einer Länge von ca. hundert Yards zu einer sieben- oder achtstufigen Treppe ausgebildet, die zum See hinabführte. Am Fuß der Treppe schaukelten ein paar Dutzend Motorboote jeglicher Bauart.
»Haben Sie die Frau gesehen?«
»Nein, aber sie kann schon an Bord gewesen sein, als ich kam. Ich sah nur zwei Männer. Als der Streifenwagen kam, versuchten sie an Bord zu kommen. Dabei erwischte ich einen von ihnen. Er muss dort irgendwo zwischen den Kähnen im Wasser liegen. Aber der andere brachte das Boot in Gang. Hören Sie!«
Man konnte nichts hören, denn noch immer gellte die Sirene des Streifenwagens 91.
»Alarmiert die Wasserschutzpolizei!«, brüllte Hofman.
Ich sprang in langen Sätzen die Treppe zu der Anlegestelle hinunter. Ich lief an den vertäuten Booten entlang und traf meine Wahl. Sie fiel auf einen schmalen Soolky-Renner, ein Boot, das kaum tiefer im Wasser liegt als eine Wasserspinne.
Ich löste das Boot von der Vertäuung, sprang hinein und machte mich am Armaturenbrett zu schaffen. Ich brauchte drei Minuten, um den Motor kurzzuschließen. Dann betätigte ich den Anlasser.
Der Motor brüllte auf.
Oben auf der Treppe erschien Hofmans riesige Gestalt.
»Cotton!«, schrie er.
»Vielleicht kann ich ihn fassen!«, schrie ich zurück. Vorsichtig steuerte ich das Boot von der Anlegestelle weg, ließ es drehen, gab Gas und ließ es auf den dunklen See hinauszischen.
Ich stand hinter dem Steuer. Die Armaturenbeleuchtung brannte. Die Tankuhr zeigte an, dass der Tank zu Dreiviertel gefüllt war, aber die rote Kontrolllampe bewies, dass die Zündkerzen ihre Energie nicht aus der Lichtmaschine, sondern aus der Batterie bezogen, und ich wusste, dass es nicht sehr lange dauern konnte, bis die Batterieenergie verbraucht war.
Der Michigansee hatte kurze, kabbelige Wellen, die für ein Boot dieses Typs schon gefährlich werden konnten.
Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Das Boot besaß einen drehbaren Scheinwerfer, der vom Führerstand aus bedient wurde.
Ich raste mit Vollgas durch die Wellen. Das Boot der Gangster hatte einen Vorsprung von wenigen Minuten, und es war sehr wahrscheinlich, dass sie erst einmal versuchen würden, von der Küste wegzukommen, und also geraden Kurs steuern würden. Genau das tat ich auch, und als ich glaubte, mit ihnen auf gleicher Höhe zu sein, schaltete ich meinen Motor ab und lauschte.
Von rechts her drang leises Motorengeräusch. Ich wendete und fuhr in dieser Richtung, stoppte noch einmal. Jetzt hörte ich das Geräusch lauter.
Ich schaltete den Suchscheinwerfer ein, obwohl das Ding weitere Energie fraß. Drei Minuten lang ließ ich den Schein über die Wellen gleiten, aber das Licht riss keinen Gegenstand aus der Nacht.
Vielleicht hatte ich das andere Boot doch verfehlt, aber der Mann, der es steuerte, beging einen Fehler.
Ich sah fernes Blitzen. Gleich darauf peitschte der verwehte Knall eines Schusses über den See. Irgendwer hatte versucht, den Scheinwerfer mit einer Kugel auszulöschen.
Ich korrigierte die Richtung des Bootes. Noch zwanzig, dreißig Sekunden, in denen ich mit einer Hand steuerte, mit der anderen den Scheinwerfer langsam drehte, und dann erfasste das Licht plötzlich einen langen, schmalen Schatten, die weiße Gischt des Kielwassers eines fremden Bootes. Fast in der gleichen Sekunde blitzte es drüben noch einmal auf.
Ich löschte das Licht nicht. Von einem tanzenden Boot den Scheinwerfer eines anderen, ebenfalls auf den Wellen tanzenden Bootes zu treffen, ist fast unmöglich.
Mein Boot war eindeutig schneller. Ich raste schräg von hinten auf den anderen Kahn zu, und ich hielt das Boot im Licht meines Scheinwerfers.
Ich sah die Gestalt des Mannes, der hinter dem Steuer stand. Er war groß und breitschultrig, und er kam mir bekannt vor. Als er den Kopf wendete, sah ich sein Gesicht.
Ich glaube, ich stieß einen lauten Schrei aus. Es war Ty Mozzo, der Anführer von Capones Gorillas. Endlich hatte ich nicht irgendeine zwischengeschobene, unbedeutende Figur vor mir, sondern einen Mann, der in unmittelbarer Nähe Capones stand. Und jetzt wusste ich auch, woher ich die Stimme Bills, des Mannes, der im Auftrag des Chefs mit Collins telefonierte, kannte. Es war Ty Mozzos Stimme. Ich glaube, ich hatte sie nur einmal gehört, in jener ersten Stunde in Chicago, in der er meine Pistole verlangte.
Mozzo hob den rechten Arm. Er schoss, aber ich zog nicht einmal den Kopf ein. Seine Chance, mich zu treffen, war hundert zu eins.
Der Motor meines Bootes spuckte. Ich zischte einen Fluch durch die Zähne. Es ging mit der Batterie zu Ende.
Ich hätte die Smith & Wesson aus dem Halfter nehmen können, um auf Mozzo zu schießen. Vielleicht hatte ich ihn, der im Licht des Scheinwerfers stand, sogar getroffen, aber ich wollte den Mann nicht töten. Ich wollte ihn lebendig. Ich Wollte ihn als Zeugen gegen Capone II.
Ich löschte den Scheinwerfer. So dunkel war die Nacht nicht, dass ich nicht den hellen Streifen des Kielwassers hätte sehen können. Ein paar Minuten würde die Batterie noch durchhalten. Ich änderte den Kurs und schob mich jetzt von hinten an Mozzos Boot heran. Es war einfach, denn ich war ja schneller. Ich wollte längsseits gehen, und dann wollte ich umsteigen.
Wenn zwei Fahrzeuge sich mit der gleichen Geschwindigkeit bewegen, dann ist das Umsteigen so einfach, als wenn sie stünden. Na ja, sagen wir lieber: fast so einfach. Der Rest ist Glück. Ich jagte meinen Kahn ganz nahe an Mozzos Boot heran. Es blitzte ein paar Mal bei ihm auf. Ich war zu nahe, als dass ich jetzt nicht den Kopf eingezogen hätte, aber er traf mich nicht. Dann tanzte der Bug des Soolky plötzlich wie verrückt, als er in die Strudel der Schraube geriet. Ich scherte ein wenig nach rechts aus. Der Soolky ging in ein paar Handbreiten an dem Gangsterkahn vorbei. Ich ließ das Steuer los und sprang im Hechtsprung rüber. Ich knallte gegen Mozzos Füße. Er fiel vornüber und zerschlug sich das Gesicht am Steuerrad.
Mozzos Boot war ein Typ, in dem sechs oder sieben Mann Platz finden können, aber der Platz, der friedlich sitzenden Menschen ausreicht, bedeutet wenig für Männer, die erbittert miteinander kämpfen.
Mozzo trat noch im Fallen nach mir. Ich schnellte hoch, konnte die Arme von hinten um seine Hüften werfen und ihn endgültig herunterziehen.
Er wälzte sich nach rechts herum, und da ich nicht losließ, rollten wir beide gegen die Bordwand. Der Kahn legte sich schief. Eine kleine Welle schwappte herein.
Ich lockerte eine Hand und tastete nach der Smith & Wesson. Mozzo feuerte mir einen wuchtigen Hieb ins Gesicht. Er musste seine Pistole gleich im ersten Augenblick verloren haben, denn er schlug mit der blanken Faust zu.
Der Hieb war wuchtig genug, dass sich auch meine andere Hand wie von selbst von seinem Körper löste.
Er sprang auf, aber das Boot schwankte so sehr, dass er sofort wieder das Gleichgewicht verlor und fiel. Ich stürzte mich über ihn.
Er empfing mich mit angezogenen Knien und schleuderte mich zurück. Ich fiel ins Bootsheck gegen irgendetwas Weiches.
Immer noch lief das Motorboot auf Hochtouren. Die Kraft, die das Boot durch die Wellen trieb, stabilisierte gleichzeitig, sonst wäre es längst umgeschlagen.
Ty Mozzo kam vor mir auf die Füße, aber ich tauchte von unten auf. Meine Faust saß richtig. Der Hieb hob den schweren Mann aus den Angeln. Er taumelte rückwärts gegen die Säule des Steuerrades.
Ich stellte die Beine breit und nahm die Waffe in die Hand.
»Gib auf, Mozzo!«, schrie ich.
Ich sah den Schatten seiner Gestalt sich ducken, aber dann schwang er sich auf und erschien auf dem Spritzdeck des Bugs. Ich weiß nicht, ob er über Bord springen wollte, um schwimmend zu entkommen. Jedenfalls verlor er auf den glatten, polierten Bohlen den Halt. Er fiel, glitt und rutschte über den Bug des Bootes hinweg in den See.
Ich warf mich nach vorn, um das Steuer herumzureißen. Zu spät! Das Boot bockte hoch, wie ein Pferd vor einem Hindernis, glitt mit einem scharfen Geräusch, das den Motorenlärm übertönte, weiter, und gleich darauf schlug die Schraube ungleichmäßig. Der Motor wurde für eine Sekunde langsamer. Dann heulte er wieder gleichmäßig. Ich fasste das Steuer, aber ich wusste, dass es zu spät war. Ich drosselte den Motor und drehte das Steuer.
Das Boot beschrieb einen weiten Bogen. Ich ließ es kreisen und beugte mich über Bord, aber ich sah nichts von Ty Mozzo. Einen Suchscheinwerfer besaß dieser Kahn nicht. Die kleinen Positionslampen nützten nichts.
Ich blieb trotzdem auf See und steuerte nicht zur Küste zurück, deren Lichter in ein oder zwei Meilen Entfernung blitzten. Ich wusste, dass es leichter sein würde, den Mann zu finden, wenn man die ungefähre Stelle kannte, an der ihn sein Schicksal ereilt hatte.
Zwanzig Minuten später funkelten starke Scheinwerfer über den See. Motorengeräusch näherte sich. Es waren die Boote der Wasserschutzpolizei. Ich gab Signale, indem ich die Positionslichter an- und ausschaltete. Sie merkten es nach wenigen Minuten und kamen mit hoher Fahrt heran.
Eines der Wachboote legte sich längsseits. Der Chef, ein Lieutenant, beugte sich über Bord.
»Wer sind Sie?«
»FBI-Beamter Cotton. Lieutenant, ich möchte, dass Sie hier nach einem Mann suchen. Er ging über Bord, geriet unter das Boot und in die Schraube.«
Der Lieutenant stieß einen leisen Pfiff aus. »Was, glauben Sie, werden wir von ihm nicht finden?«
»Ich weiß«, antwortete ich. »Außerdem muss sich irgendwo hier ein Boot herumtreiben, wenn es nicht vollgelaufen und untergegangen ist.«
»Okay! Kommen Sie aus eigener Kraft zur Küste?«
»Ja, der Kahn hier ist okay.« Ich warf den Motor an, drehte ab und steuerte die Lichterreihe der Küste an. Ich fand die Anlegestelle, und als ich das Gangsterboot an das Kai heransteuerte, standen dort Hofman und seine Polizisten.
Einer der Cops nahm das Tau, das ich ihm zuwarf und band das Boot fest.
Hofman trat von einem Bein auf das andere. »Reden Sie endlich, Cotton!«, brüllte er.
»Ty Mozzo war auf dem Schiff«, antwortete ich müde. »Er fiel über Bord, als wir kämpften, geriet unter das Boot und in die Schraube. Er lebt nicht mehr. Die Wasserschutzpolizei sucht nach der Leiche.«
»Und Lil Forrester!«
»Geben Sie mir eine Taschenlampe!«
Einer der Cops reichte mir seine Handlampe. Ich nahm sie und richtete sie auf das Heck des Bootes.
Ich sah auf dem Boden einen großen, grauen Sack liegen, der zugeschnürt war.
»Helft mir«, sagte ich. Zwei Cops traten vorsichtig ins Boot. Eifrige Hände lösten die Verschnürung, schoben das graue, grobe Leinen zurück. Dann stockten ihre Hände.
Im Licht der Scheinwerfer sahen wir das stumme, entstellte Gesicht von Lil Forrester. Sie war erwürgt worden.
***
Wir standen vor dem Haus Nummer 314 der Pelvue Road. Dem Haus, das dem Mann gehörte, der Al Capone II genannt wurde. Wir, das waren Hofman, ich und mehr als zwei Dutzend Polizisten, und die Polizisten standen nicht nur vor dem Haus, sondern sie hatten es von allen Seiten umstellt.
Ich drückte den Klingelknopf. Ich drückte ihn immer wieder. Hinter einigen Fenstern flammten die Lichter auf. Endlich rasselte das Schloss. Die Tür wurde geöffnet.
Vor uns stand, flüchtig gekleidet, der Butler.
»Wir suchen Capone«, sagte ich.
Der Butler hatte ein verschlafenes Gesicht, aber das hinderte ihn nicht, eine sehr hochmütige Miene aufzusetzen.
»Mr. Capone, wie Sie ihn zu nennen belieben«, sagte er, »befindet sich nicht hier. Mr. Capone befindet sich im Charrington Hotel in Bell Springs, und er befindet sich bereits seit zwei Tagen dort.«
ENDE des ersten Teils


Table of Contents
Titel
Einleitung

cover.jpeg
IO i





